Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
} 7. Band, Heft 8 Ss. 497—576 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


John, K.: Vereinheitlichung im Mikroskopbau. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 
i Bd. 44, H.4, 8. 471—473. 1927. 

Sehr beachtenswerte Vorschläge, die wohl die Zustimmung aller Mikroskopiker finden! 
| Verf. schlägt vor, über die Normalisierung der Objektiv- und Okularfassungen hinaus auch 
l die anderen, von den verschiedensten Firmen hergestellten Zusatzinstrumente, die Konden- 
j soren usw., in ihren schon jetzt meist nur um Bruchteile von Millimetern differierenden Fas- 
sungen zu normalisieren, wobei eine Anderung der rein optischen Teile meist nicht einmal 
nötig wäre. Desgleichen schlägt er der Industrie eine Einschränkung der Zahl der Objektiv- 
und Okulartypen vor, — alles zum beiderseitigen Wohle, sowohl der erzeugenden Firmen 
selbst als auch dem der Wissenschaftler und der Wissenschaft. Erich Leistner (Berlin). 

_ Dufour, Lamy et Pacaud: Sur P’observation au mieroscope. Les phönomenes de 
diffraetion. (Über die mikroskopische Beobachtung. Die Erscheinungen der Diffrak- 
tion.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 6, S. 449—451. 1928. 

Angabe einiger Beugungsversuche, welche die Abbesche Theorie der Bilderzeugung im 
Mikroskop illustrieren sollen. W.J. Schmidt (Gießen). 

. & Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. X. Methoden der Geologie, Mineralogie, Paläobiologie, Geographie, H. 6, Liefg. 257. 
— Gross, Rudolf: Experimentelle Mineralogie. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1928. 8. 659—750, 2 Taf. u. 63 Abb. RM. 5.—. 

Bei der Häufigkeit, mit der Krystalle im Organismus vorkommen, haben die Me- 
thoden der Mineralogie auch für den Biologen ein gewisses Interesse. Verf. gibt kurze 
Darstellung der Bestimmungen der Härte, des spezifischen Gewichtes, der stereogra- 
phischen Projektion, der Winkelmessung, der Achsenverhältnisse, der Atz-Schlag- 
Druckfiguren, der mikroskopischen Untersuchungsverfahren (Brechungsindex, Pleo- 
chroismus, Doppelbrechung, Opakilluminator) und der röntgenspektrographischen 
Verfahren. W. J. Schmidt (Gießen). 

Davis, W. H., and F. A. Ma: Laughlin: Seientifie apparatus and laboratory methods. 
Methods for determining the color of objeets in mieroscopie mounts. (Wissenschaft- 
liche Apparate und Laboratoriumsmethoden. Methoden zur Bestimmung der Farbe 
von Objekten im mikroskopischen Bilde.) (Massachusetts agrieult. coll., Ambherst.) 
Science Bd. 67, Nr. 1725, 8. 71—72. 1928. 

‘Die bisherige Methode, nach eingehender Betrachtung des betreffenden mikroskopischen 
Bildteils dessen Farbe nach dem Erinnerungsbild auf einer Farbentafel aufzusuchen, wird 
notwendigerweise ersetzt durch Methoden, bei denen Objekt und Vergleichsfarbe gleichzeitig 
gesehen werden. Im 1. Falle wird ein Abbescher Zeichenapparat benützt, der das Bild auf 
einen Schirm mit Schlitz projiziert, unter welchem die Farbentafel verschiebbar angebracht 
ist. Der zu bestimmende Bildteil wird neben den Schlitz projiziert und die Farbentafel bis 
zur Gleichheit beider Farben verschoben. Eine 2. Methode bedient sich in ähnlicher Weise 
statt des Zeichenapparates einer Mikrophotoeinrichtung, bei welcher auch das Bild auf den 
Vergleichsschirm — mit Schlitz für die darunter liegende Farbentafel — projiziert wird. Die 
3. Methode für spezielle Farben bedient sich eines Vergleichsglases, das ähnlich wie ein Okular- 
mikrometer, ins Okular eingelegt wird: Ein Glasscheibchen wird mit Lack überzogen und 
darauf die gewünschten Farben in schmalen Streifen aufgetragen, wobei so verfahren wird, 
daß die Farbstoffdichte von einem Ende des Streifens zum anderen ansteigt. Dieses Farben- 
glas kann dann wieder durch eine der beiden obigen Methoden auf die Farbentafel projiziert 
und so geeicht werden. Erich Leisiner (Berlin). 

Honey, Edwin E., and W. R. Fisher: Dark-field mieroscopy in the study of fungi. 
(Dunkelfeld-Mikroskopie beim Studium von Pilzen.) (Dep. of plant pathol., Cornell 
unw., Ithaka.) Mycologia Bd. 20, Nr. 2, $. 88—96. 1928. 

Die Verff. benutzten die Dunkelfeldbeleuchtung mit Erfolg zur Untersuchung und Photo- 
graphie von Pilzen (spez. Ascomyceten). Besonders für die photographische Wiedergabe ist 
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die Steigerung der Kontraste von Vorteil. Die Objekte müssen aber — wie bei allen Unter- 

hingen 1 Dünkelefd zur Vermeidung von Überstrahlungen sehr fein zerteilt bzw. isoliert 

werden. Die Arbeit bringt eine kurze Übersicht der Dunkelfeldtechnik. pP. Melzner. 
Federiei, Federico: Liquido fissatore dell’Orth o liquido fissatore del Lachi. (Orthsche 


und Lachische Fixierflüssigkeit.) Monitore zool. ital. Jg. 39, Nr. 2, 8. 49—52. 1928. 

Der Autor hebt die Vorteile hervor, die die Anwendung der Kalium bichromicum-Formalin- 

mischung in der histologischen Technik ergibt. Nach des Autors Ausführungen gebührt Lachi 

das Verdienst, derartige Mischungen zuerst in der histologischen Technik angewendet zu haben. 
Pernkopf (Wien). 

Malumphy, T. L.: Infiltrating pig embryos with paraffin. (Paraffindurchtränkung 


von Schweineembryonen.) Science Bd. 67, Nr. 1729, 8. 197”—198. 1928. 

Um Schrumpfung zu vermeiden, wird empfohlen, den Aufenthalt der einzubettenden 
Embryonen im Paraffinofen möglichst einzuschränken, und der Paraffindurchtränkung eine 
Behandlung mit Xylolparaffin während längerer Zeit vorauszuschicken. Heringa (Amsterdam). 

Knüsel, 0.: Vitale Färbungen am menschlichen Auge. V. (Augenabt., Kanton. 


Krankenanst., Aarau.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 64, H.1/2, S. 1—22. 1928. 
Anschließend an seine früheren Untersuchungen teilt der Verf. neue Befunde bei Vital- 
färbung des menschlichen Auges mit, die er mit Methylenblau (0,5—1%) und mit Biebricher 
Scharlachrot (1—3%) in wässeriger Lösung erzielt hat. Normale und pathologisch veränderte 
Elemente kamen zur Beobachtung. Besondere Aufmerksamkeit erfuhren diesmal die Epithel- 
nerven der lebenden Bindehaut, ihre Endigungen, ganz besonders auch die Riesenendkolben. 
Ferner wurden zahlreiche Beobachtungen an der Blutgefäßwand, namentlich die mit Rücksicht 
auf die sog. Rougetschen Zellen und ihnen ähnliche Zellen auf der Lymphgefäßwand gemacht 
und abgebildet. Das wasserlösliche Biebricher Scharlachrot eignet sich besonders in Verbindung 
mit Fluorescin zur Erkennung krankhafter Prozesse. Scharlach färbt kranke und abgestorbene 
Epithelzellen der Hornhaut und Bindehaut, und es besteht, besonders auch bei äußerlich 
gesunden Augen, ein Zusammenhang zwischen der herdförmigen Epithelzellenfärbung dieser 
Häute und Tuberkulose und Skrofulose. (Der Artikel bildet ein Kapitel des neu erschienenen 
Buches von Knüsel und Vonwiller, Vitale Färbungen am menschlichen Auge. [Berlin, 
Karger 1928.]) Vonwiller (Zürich). 


Reichenow, Eduard: Ergebnisse mit der Nuclealfärbung bei Protozoen. (Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 61, H.1, S. 144 
bis 166. 1928. 


Um mögliche Unklarheiten zu vermeiden, ist es angebracht, zunächst die vom Verf. 
angewandte Begriffsbestimmung ‚„Chromatin‘“ kurz darzulegen, da sie in dieser speziellen 
Ergebnissen gewidmeten Arbeit zum Teil als bekannt vorausgesetzt wird. Die von Boveri 
und B&lar gegebene Definition ist rein morphologisch: sie bezeichnen als Chromatin nur die- 
jenigen Substanzen, aus denen nachweislich die Chromosomen entstehen. Verf. definiert 
jedoch chemisch; er bezeichnet als Chromatin alle solche Kernsubstanzen, die mit Feulgens 
Nuclealfärbung positive Reaktion geben. Diese Reaktion ist nach Verf. eine spezifische 
Reaktion auf alle Thymonucleinsäure enthaltenden Substanzen. Über die chemischen 
Grundlagen und Einzelheiten des Verfahrens verweist Verf. auf die Originalarbeiten Feulgens; 
er gibt nur einige praktische Winke für das Arbeiten mit Protozoen. Die Endreaktion ist 
echte Aldehydreaktion, nämlich lebhafte Violettfärbung mit fuchsinschwef- 
liger Säure. Verf. nennt also alle Kernsubstanzen, die Thymonucleinsäure ent- 
halten, Chromatin; wohlgemerkt nur Kernsubstanzen! (Vgl. Doflein-Reichenow, 
Lehrbuch der Protozoenkunde S. 18 und diese Arbeit $. 159.) Verf. weist darauf hin, daß alle 
von anderen Autoren geprüften Organismen bisher positive Reaktion ergaben außer der Hefe, 
deren Kohlehydrat jedoch nicht ein echtes Aldehyd, sondern d-Ribose ist). — Untersucht wurden 
erstens die Makronuclei einiger Ciliaten, die stets positive Reaktion ergaben, und zwar stimmen 
hier die Färbungsergebnisse mit denen, die bei Anwendung basischer Farbstoffe erzielt werden, 
überein: z. B. bei Colpoda blasse Färbung in beiden Fällen; ebenso entspricht die Stärke der 
Nuclealreaktion dem Färbungsgrad der Mikronuclei, wenn b. F. angewandt werden. Feinere 
Kernstrukturen: bei Urostyla weissei bleiben Kernspalt und Nucleolen farblos, nur die zahl- 
reichen Körnchen zeigen lebhafte Violettfärbung. Colpoda steini und cucullus haben voneinander 
abweichenden Bau des Makronucleus, dem entspricht der verschiedene Ausfall der Nucleal- 
reaktion. Der Binnenkörper — mit Delafields Hämatoxylin stark färbbar — ergibt keine 
Reaktion. Dagegen ergibt der Binnenkörper von Chilodon cucullus schwache, aber deutliche 
Reaktion (die Nucleolen bleiben auch hier farblos); der im Binnenkörper gelegene sogenannte 
Zentralkörper gibt sehr kräftige Reaktion (zeitweise, so bei der Teilung, fehlt dieser Zentral- 
körper, dann erfolgt auch keine Reaktion). Der Zentralkörper wandert aus dem Binnenkörper 
aus. Das ist nach Verf. also Chromatinbildung und Abgabe aus dem Binnenkörper heraus. 
(Dieser Befund ist noch ganz isoliert.) — Die Opalinen besitzen keine morphologisch typischen 
Makronuclei; die hierfür angesprochenen „scheibenförmigen Körperchen“ ergeben negativen 
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:# Ausfall der Reaktion. — Bei den untersuchten Rhizopoden (verschiedene Amoebina) blieb das 
© Karyosom stets ungefärbt; im Außenkern meist nur sehr diffuse Färbung. — Bei Trypanosomen 
9 bestätigte Verf. die Befunde Bresslaus und Scremins; bei Tr. lewisi gab auch der Ble- 
„4 pharoplast positive Reaktion. — Polytoma ebenfalls ohne Reaktion des Binnenkörpers; 
"9 auch im Ruheaußenkern, wie nach der morphologisch ganz diffusen Aufteilung zu erwarten, 
‘9% keine Färbung. Trichomonasspezies mit deutlicher Reaktion. — Von den untersuchten Sporo- 
‘0 zoen zeigte u.a. Sarcocystis tenella deutliche Reaktion entgegen dem negativen Befunde 
| Woodcocks. Rh. Erdmanns Auffassung von der Kernstruktur der Spore ist nach dem Ausfall 
% der Nuclealreaktion nicht richtig. — Verf. hebt hervor, daß der negative Ausfall in bezug auf 
! die Binnenkörper noch nicht beweist, daß diese keine Thymonucleinsäure enthalten. Es könnte 
“ sein, daß hier die Thymonucleinsäure noch nicht fest an Eiweißkörper gebunden sei und bei 
.Ü einer während des Verfahrens notwendigen Salzsäure-Hydrolyse herausgelöst würde. Verf. 
„# hält das für möglich: erstens, weil bei längerer hydrolytischer Einwirkung von Salzsäure auf 
" das Karyosom z. B. von Chlamydophrys dieses auch mit basischen Farbstoffen keine Färbung 
' mehr ergibt (bei kurzer Hydrolyse nur Abschwächung der Färbbarkeit), und zweitens wegen 
'% des Ausfalles der Volutinprüfung. Volutin gibt nämlich mit Feulgens Reagens positive 
U Reaktion. Aber auch nur, wenn die Präparate nicht mit Salzsäure behandelt werden. Verf. 
hält es für wahrscheinlich, daß das Volutin freie Thymonucleinsäure ist, und sieht in dem 
Ausfall der Reaktion eine neue Stütze für die Annahme, daß Volutin ein Reservestoff für den 
Kern sei. — Die „Chromidien‘‘ ergaben, wie zu erwarten, negative Reaktion. Hämmerling. 


kei Petri, Svend: Über die Granularfärbung nach Ellermann. (Univ. patol.-anat. 
 Inst., Kobenhavn.) Hospitalstidende Jg. 70, Nr. 46, S. 1090—1094. 1927. (Dänisch.) 


Für Untersuchungen des hämatopoetischen Systems sind Schnittpräparate unbedingt 
‚ notwendig. Durch jahrelange Arbeit mit der Granularfärbung nach Ellermann teilt Verf. 
seine diesbezüglichen Erfahrungen mit. Besonders wird hervorgehoben: Das Gewebestück 
muß möglichst klein sein. Die Fixierung muß gleichmäßig erfolgen (Watte am Boden des 
Glasgefäßes, Fixierung und Wässerung müssen je 18 Stunden dauern). Die Gewebsstücke 
müssen direkt aus dem 99proz. Alkohol in Xylol und nachher direkt in Paraffin. Nach der 
Eosinfärbung erfolgt das Waschen, gleichgültig ob im destillierten oder im Brunnenwasser, 
bei 20° ein paar Minuten (nach Ellermann 45°, 3 Minuten). Der Alkohol für Entwässern 
und Differenzieren muß ganz wasserfrei sein. Die Differenzierung soll langsam erfolgen. Alle 
Flüssigkeiten müssen durchaus säurefrei sein. (Erscheint auf Deutsch in Folia haematologica.) 
O. Kapel (Kopenhagen). 

Christeller, Erwin: Erfahrungen mit der verbesserten histologisch-diagnostischen 

Schnellmethode nach Terry. (Pathol.-Anat. Abt., Städt. Rudolf Virchow-Krankenh., 


Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 7, Nr. 10, 8. 448—450. 1928. 

Die Terrysche Methode ist nach Untersuchungen des Verf. als Schnellmethode zur Unter- 
suchung während der Operation außerordentlich geeignet. Das ganze Verfahren beansprucht 
eine Zeit von 30—40 Sekunden. Ein 1 cm großes Gewebsstück wird auf einem Kork aufge- 
spannt. Man schneidet ein 1 mm dickes Streifchen mit dem Rasiermesser heraus und legt 
den Streifen auf einen Objektträger. Das Gewebe wird erst mit Wasser, sodann mit polychromem 
Methylenblau nach Terry benetzt (käuflich bei Leitz, Berlin), schnell mit Wasser abgespült 
und unter einem Deckglas mit einer Halbwattlampe mikroskopiert. Da nur die oberfläch- 
lichsten Gewebsschichten gefärbt sind, erhält man gute Bilder. Die ungefärbte Hauptmasse 
des Gewebes wirkt wie eine Mattscheibe. Die Präparate sind 5—10 Minuten zur Untersuchung 
geeignet. Krauspe (Leipzig). :.; 

Del Rio-Hortega, P.: Grundlagen und Regeln einer hauptsächlich auf das reticulo- 
endotheliale System anwendbaren Technik der Eisenimprägnation. Bol. de la Real Soc. 


Espaüola de Hist. Nat. Bd. 27, Nr. 9, 8. 372—383. 1927. (Spanisch.) 

Der Verf. schlägt eine neue Färbungsmethode vor, die auf der Verwendung von Eisen- 
salzen beruht. Die Reaktionen von Perl, Schmelzer und Tiermann werden von altersher 
für die Entdeckung des Hämosiderins, das in dem Zellprotoplasma eingeschlossen ist, ver- 
wendet. Aber diese Reaktionen sind bis jetzt nicht als Färbungsmethoden für Elemente, 
die kein inkorporiertes Eisen enthalten, verwendet worden. Allen Anzeichen nach sind die 
zur Fixierung des organischen Eisens befähigten Zellen imstande, das inorganische Eisen, 
wenn es in ihre Nähe gebracht wird, aufzunehmen. Diese Eigenschaft wäre dann einer dauern- 
den chemischen Auswahlfähigkeit zuzuschreiben. Die Grundlage der neuen Technik ist die 
folgende: Mischt man eine Lösung Kaliumferrocyanid mit verdünnter Salzsäure, so entsteht 
nach kurzer Zeit Preußischblau. Das kolloidale Preußischblau in statu nascendi wird 
von dem Protoplasma gewisser Zellelemente adsorbiert. Um die Technik durchzuführen, 
muß man die folgenden drei Regeln beachten: 1. Man darf nur wenige Tage fixiertes Material 
verwenden und muß versuchen, Gefrierschnitte von 20—25 „ Dicke zu erhalten. 2. Die Schnitte 
müssen vor der Eisenimprägnation nacheinander in Ammoniakwasser, destilliertem Wasser 
und Chlorwasserstoffalkohol gewaschen werden. 3. Unter Erwärmung auf 50° muß eine 
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dreimalige Imprägnation in der Eisenchlorwasserstoffflüssigkeit vorgenommen werden. Die 
Schnitte sind herauszunehmen (um Niederschläge zu vermeiden), sobald die Flüssigkeit deut» 
lich blau wird und sich zu trüben beginnt. 4. Die Schnitte nicht in eine neue Eisenchlor- 
wasserlösung geben, ohne sie zuerst in schwachalkalinem Wasser und dann in gesäuertem 
Wasser gewaschen zu haben. Die Technik, die der Autor anwendet, ist die folgende: 1. Die 
Schnitte bleiben 10 Minuten in 30 ccm Wasser mit 20 Tropfen Ammoniak. 2. Ausgiebige 
Waschung der Schnitte. 3. Behandlung der Schnitte während einiger Minuten mit 10 proz. 
Salzsäure. 4. Imprägnation in 10proz. frischer Kaliumferrocyanidlösung, 45 cem, 10proz. 
Salzsäure, 55 ccm. 20 ccm dieser Flüssigkeit werden in ein Gläschen gegossen. Die Schnitte 
werden darin entfaltet untergetaucht. Man erwärmt langsam bis auf 60—56°, bis die Flüssig- 
keit sich blau färbt und sich zu trüben beginnt. 5. Waschung in lproz. Natriumcarbonat, 
bis die Schnitte biegsam und transparent werden. 6. Waschung in Iproz. Salzsäure, während 
einiger Minuten. Die Komplementärfärbung kann mit Carmin, Eosin oder Fuchsin vor- 
genommen werden. Wenn man eine doppelte oder dreifache Eisenimprägnation vornimmt, 
so erscheinen nicht nur die eisenhaltigen Zellen blau, sondern auch eine große Anzahl der 
Elemente, die keine inkorporierten Eisenprodukte enthalten. Diese Elemente sind haupt- 
sächlich die zum reticulo-endothelialen System gehörigen. Auf diese Weise kann man leicht 
Färbungen der Zellen von Kupffer, der Zellen des Stromas der Milz, der Lymphdrüsen und 
der übrigen Iymphoiden Organe, ferner der bei den Geschwülsten und Entzündungsprozessen 
vorkommenden Makrophagen, gewisser vasculärer Endothele und schließlich der Mikroglia 
des Gehirns erhalten. Die mikroglialen Zellen erscheinen mit ihren typischen Charakteren 
neben anderen mesodermischen Elementen, die auch gefärbt sind. J. Costero (Madrid). 


Matthewman, Helen Bird: Differential staining as a eriterion of the viability of 
baeterial spores. (Differentialfärbung zur Feststellung der Lebensfähigkeit von Bakterien- 
sporen.) (Dep. of publ. health, Yale school of med., New Haven.) Journ. of bacteriol. 
Bd. 14, Nr. 6, S. 425—433. 1927. 

Um lebende von abgestorbenen Sporen zu unterscheiden, wurde folgende Fär- 
bung verwandt: Der lufttrockene Ausstrich wird in Carbolfuchsin (1,5 g Fuchsin gelöst in 
15 ccm Alkohol 96proz., zu 85,0 dest. Wassers, welches 5 ccm Carbolsäure enthält, hinzugefügt) 
2 Minuten bei Zimmertemperatur gefärbt, abgespült mit Wasser, kurz entfärbt mit Aceton, 
und nach Abspülen mit verdünnter Methylenblaulösung nachgefärbt. Es zeigen sich so vorher 
abgetötete Sporen kräftig rot gefärbt, die vegetativen Zellteile blau. Vorher nicht abgetötete 
Sporen erscheinen als roter Ring mit einigen roten Punkten. Die Einwirkung verschiedener 
Desinfektionsmittel konnte gut an Ausstrichen festgestellt werden, da sich durch die be- 
schriebene Färbung die abgetöteten Sporen und die lebend in Färbung genommenen prozentual 
auszählen ließen. Durch kontrollierende Plattenaussaaten wurden die hierbei gewonnenen 
Zahlen bestätigt. Als Desinfektionsmittel wurden angewandt: Hitze verschiedener Grade, 
Alkohol, Salzsäure, Natriumhydroxyd, Sublimat und Sonnenbestrahlung. Sieke.°° 


Eisenberg, Philipp: Studien über Bakterienfärbung. I. Mitt. Über Tuscheentfärbung. 
(Staatl. hyg. Inst., Krakau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig. Bd. 105, H. 1/3, 8. 151—160. 1927. 

Der zuerst von Graziadei und Mirone gefundene Vorgang der Entfärbung gefärbter 
Bakterienpräparate durch Tusche wird einer eingehenden Analyse unterzogen. Wie 
bereits festgestellt wurde, hängt dieser Prozeß von verschiedenen Momenten ab: 1. von der 
Art des verwendeten Handelspräparates; 2. von der Intensität der Bakterienfärbung; 3. von 
der Art der Farbe (z. B. ist Carbolgentianaviolett resistenter als Carbolfuchsin); 4. von der 
Art der Bakterien; 5. endlich von der Art der Entfärbung (größere Mengen Tusche und Er- 
höhung der Temperatur wirken energischer). Die Ursache des Vorganges ist eine rapide Ad- 
sorptionswirkung der Tuscheteilchen, wobei das wäßrig-klebrige Medium, das die Tusche- 
aufschwemmung stabilisiert, die Brücke bildet, über die der Farbstoff von den Bakterien zu 
den Kohleteilchen wandert. Alle oben genannten Bedingungen der Entfärbung finden durch 
diese Annahme eine befriedigende Erklärung. Überdies findet diese Adsorptionshypothese 
auch bei der Entfärbung anderer gefärbter Substanzen durch Tusche eine Stütze. 

; i Hammerschmidt (Graz).°° 

Hirota, Kozo: A new method of measuring the relative volume of the blood cor- 


puseles in the blood. (Eine neue Methode zur Messung des relativen Volumens der 


Blutkörperchen.) (Inst. of physiol., imp. univ., Kyoto.) Journ. of biophysics Bd. 1, 
Nr. 5, 8. 233—257. 1926. 


Bei der üblichen Hämatokritmethode wird die Scheidung der Blutkörperchen vom 
Plasma durch Zentrifugieren herbeigeführt; der durch Plasma ausgefüllte Raum zwischen den 
Blutkörperchen nimmt dabei proportional der Dauer des Zentrifugierens ab, wird aber prak- 
tisch nie ganz beseitigt und bleibt dann als Fehler der Volummessung bestehen. Verf. be- 
seitigt diesen praktisch nicht auszuschaltenden toten Raum durch Berechnung mit Hilfe einer 
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Formel, die aus der Kurve der Volumabnahmen während der Dauer des Zentrifugierens ab- 
geleitet wird. Borger (München). °° 

Karrenberg, C. L.: Ein neuer Kolben zur Züchtung und Aufbewahrung von Pilz- 
kulturen. (Dermatol. Klin., allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Dermatol. Wochenschr. 
Bd. 85, Nr. 50, 8. 1706—1708. 1927. 

Beschreibung eines Kolbens zur Züchtung und Aufbewahrung von Pilzkul- 
turen. Dieses Gefäß besteht aus einem Oberteil, der mit drei Federn so an eine Schale gepreßt 
wird, daß er fest schließt. Nach Bebrütung kann der obere Teil dieses einem Erlenmeyerkolben 
ähnlichen Kulturgefäßes abgehoben, der untere flache Schalenteil mit einem Deckel geschlossen 
und aufbewahrt werden. Die flache Schale gestattet leichte Abimpfung, mikroskopische Be- 
trachtung und leichte, raumsparende Unterbringung in der Kulturensammlung. — Hersteller 
Albert Dargatz, Hamburg I. Pieper (Berlin).°° 


Simon, Kurt: Über die künstliche Kultur des Azotobaeter chroococeum Beij. nach 
der Füllkörpermethode. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. Ackerbau, techn. Hochsch., München.) 
Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, H.1, 8.6—7. 1928. 

In Reagensgläser werden 2—3 cm hoch Glasperlen und so viel Beijerincksche Nähr- 
lösung gegeben, daß die Oberfläche der Glasperlenschicht nicht ganz erreicht wird. In solchen 
„Füllkörpern“ entwickelt sich Azotobacter in Rohkulturen sehr gut, während die lästigen 
Begleitbakterien, vor allem Buttersäurebakterien stark verdrängt werden. Verf. hofft mit 
dieser Methode die Christensensche Azotobacterprobe zur Erkennung der Kalk- und Phos- 
phorbedürftigkeit von Böden verbessern zu können. Trautwein (Weihenstephan). °° 

Sonnefield, A.: Uber die Grenzen der Abbildung bei den photographischen Ob- 
jektiven. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 65, H.4, S. 78—80. 1928. 

Nicht nur in der Porträtphotographie, wie Verf. angibt, sondern auch auf mancherlei 
wissenschaftlichen Gebieten wird häufig versucht, mit einem beliebigen Photoobjektiv lebens- 
oder überlebensgroße Bilder aufzunehmen. Da aber die meisten Objektive für einen Abbildungs- 
maßstab 1:1 oder gar 1:1,5 nicht korrigiert sind (Korrektur zumeist für 00:1), ergeben diese 
Versuche oft große Mißerfolge. Verf. legt dar, welche Objektive für ein derartiges Abbildungs- 
verhältnis 1:1 überhaupt nicht zu brauchen und unter welchen Umständen andere dafür 
brauchbar sind. Er weist auf einen von ihm früher aufgestellten Satz hin, daß ein Objektiv, 
welches beim Abbildungsmaßstab 1:1 scharf, eben und ähnlich abbildet, dies auch für alle 
anderen Maßstäbe tut. Der umgekehrte Schluß ist dagegen nicht zulässig. Erich Leisiner. 


Elsner von Gronow, Harald: Ein neues mikrophotographisches Objektiv für Amateure. 
Photogr. Korrespondenz Bd. 64, Nr. 1, S.15—16. 1928. 


Neben der Tatsache, daß dem Mikrophotographen mit diesem „Gronar‘“ genannten 
Objektiv mit der Lichtstärke 1:3,2 bei einem Preise von 25 RM. ein recht preiswertes Objektiv 
gegeben ist, wird sicherlich auch die gedrängte Darstellung des Ideenganges bei der Berech- 
nung dieses Objektivs interessieren. Die Grenzen der Bildfeldebnung und der anderen not- 
wendigen Korrekturen dieses Aplanattyps sind durch rein praktische Erwägungen bestimmt. 

e Erich Leistner (Berlin). 

Hauser, F.: Über Hilfsmittel zur Mikrophotographie für den Amateur. Photogr. 


Rundschau u. Mitt. Jg. 64, H. 23, S. 467—469 u. H. 24, S. 486—488. 1927. 
Beschrieben wird ein leicht herzustellender Belichtungszeitmesser aus transparentem 
Papier und die Methode, welche zur Eichung dieses Hilfsinstrumentes dient. Diese Eichung 
gilt natürlich nur für eine bestimmte Plattensorte. Bei Benutzung anderen Aufnahmematerials 
müssen die Eichwerte umgerechnet werden. Die Anleitung hierzu, welche Verf. gibt, wird 
vielen Mikrophotographen von Wert sein, ebenso wie eine beigegebene Tabelle, welche die 
verschiedenen Empfindlichkeitsangaben der Emulsionen (Scheiner, Warnecke, Eder-Hecht usw.) 
vergleichend aufstellt. Fernerhin beschreibt Verf. 2 einfache und nicht teure Einrichtungen 
für Mikrophotographie, deren zweite gleichzeitige Beobachtung des aufzunehmenden Objekts 
mit Hilfe der bekannten Bildstrahlenteilung durch ein halbreflektierendes Prisma gestattet. 
Erich Leistner (Berlin). 


John, K.: Über ein Verfahren zur Erzielung guter Mikrophotographien von weniger 


guten Präparaten. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.4, S. 470—471. 1927. 
Der Kunstgriff des Verf. besteht darin, das schlechte Präparat erst einmal auf das größt- 
mögliche Plattenformat so zu photographieren, daß es die ganze Plattenfläche einnimmt, — 
natürlich auch hier schon unter Anwendung der günstigsten Filter usw. Dann wird dieses 
meist immerhin noch flaue Bild mit dem Vergrößerungsapparat — in umgekehrter Strahlen- 
richtung als der üblichen — 2—3mal verkleinert, und zwar auf möglichst hart arbeitende 
Diapositivplatten oder gleich auf hart arbeitendes Gaslichtpapier. Nach Verf. soll dies Ver- 
fahren bei Beachtung seiner angegebenen Fingerzeige überraschend gute Bilder liefern. 
Erich Leisiner (Berlin). 
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Calzavara, Eugöne, et Ivan Bertrand: Emploi des sensibilisateurs photographiques 
en mierographie histologique. (Gebrauch von photographischen Sensibilisatoren in 


der histologischen Mikrographie.) Rev. d’opt. Jg. 6, Nr. 10, S.397—430. 1927. 

Die oft unbefriedigenden Ergebnisse der Mikrophotographie von histologischen Präpa- 
raten haben ihre Ursache darin, daß Färbung der Schnitte und Farbempfindlichkeit der ver- 
wendeten Platten häufig nicht zusammenstimmen. Die zur Färbung benützten Farbstoffe 
sind meist sehr unrein und zeigen sehr breite Absorption, die sich fast über das gesamte Spek- 
trum erstreckt, während ihre allgemeine Lichtdurchlässigkeit relativ gering ist. Dagegen haben 
sensibilisierte Platten scharfe Empfindlichkeitsmaxima bei bestimmten Wellenlängen, wäh- 
rend sie für andere mehr oder weniger unempfindlich sind. Die Lage des Absorptionsmaximums 
der Schnittfärbung zum Empfindlichkeitsmaximum der photographischen Emulsion, — ob 
sich deckend oder mehr oder weniger gegeneinander verschoben, — bestimmt nun allein den 
Inhalt des Photogramms an Kontrast bzw. Detail. Nach diesen Gesichtspunkten, — zu denen 
noch die Frage der Affinität des Schnittes gegen den Farbstoff tritt, — wollen Verff. die Wahl 
der Farbstoffe für Färbung und Sensibilisierung beurteilt sehen. Als geeignete Gruppe von 
Farbstoffen führen Verff. die Cyanine an, deren Aufbau und Klassifizierung über 10 Seiten 
instruktiv dargestellt wird. Im nächsten Kapitel wird die Kombination: „Absorptionsgebiet 
der Schnittfärbung — Sensibilisierungsgebiet der Emulsion“ besprochen. Nach einführenden 
Worten über die Wirkungsweise des Sensibilisators wird an Hand von Kurven gezeigt, wie 
im einfachsten Falle derselbe Farbstoff in der Emulsion ein vorher nicht vorhandenes Emp- 
findlichkeitsgebiet erzeugt, dessen Lage mit dem Hauptabsorptionsgebiet der Schnittfärbung 
zusammenfällt. Unterdrückt man noch durch ein Filter die Wirkung des ursprünglichen 
Empfindlichkeitsgebiets des Bromsilbers, so erhält man Photogramme mit einem Maximum 
an Kontrast. Wählt man Farbstoffe, die das Sensibilisierungsgebiet mehr und mehr nach 
Rot und darüber hinaus ins Infrarote rücken, so erhält man nicht mehr die volle Überein- 
stimmung der beiden fraglichen Spektralgebiete, kann aber durch Wahl geeigneter Filter 
gerade hierin ganz besonders gute Photogramme erzielen. Auf 3 Tafeln werden die mit ver- 
schiedenen Farbstoffen erzielten Photogramme gegenübergestellt. Offensichtliche Mängel 
finden in der Besprechung ihre Erklärung und leiten damit zu den Grenzen der Anwendbarkeit 
dieser Färbemethoden hin. Die Schlußkapitel bringen wertvolle technische Anweisungen über 
Scharfeinstellung der Mikrographenapparatur für infrarotes Licht, über Sensibilisierung der 
Platten und Färbung der Schnitte. Am Schluß besprechen Verff. ihre mit dieser Methode 
erzielten Resultate, hauptsächlich aus dem Gebiet des Protoplasmastudiums und zeigen in 
einer verblüffenden Gegenüberstellung die Überlegenheit des „infraroten Bildes‘ vor dem auf 
die gewöhnliche Weise gewonnenen Mikrogramm. Erich Leistner (Berlin). 


Kögel, Gustav: Über eine neue Vorrichtung zur Photographie von Luminescenz- 
erscheinungen. Photogr. Korrespondenz Bd. 64, Nr. 1, S. 12—15. 1928. 


Die Vorrichtung ist im wesentlichen zusammengesetzt aus einer Zeissschen Punktlicht- 
(Wolframbogen-) Lampe, — in der billigeren Ausführung mit Kondensor, in der teureren mit 
Paraboloidspiegel, — und einem Lieberkühnschen sphärischen Reflexspiegel, welcher, am 
Tubus angeschraubt, das Licht von oben auf das Objekt wirft. Unerläßlich ist ferner ein Filter, 
— Schwarzglasküvette mit Kupfersulfatlösung, — welches nur Uviollicht durchläßt, und, 
für mikrophotographische Zwecke, ein Triphenylmethan-Alkoholfilter dicht vor der Platte, 
welches reflektiertes Uviollicht absorbiert und nur Luminiscenzlicht durchläßt. Bilder der 
Vorrichtung und Filterspektren sind beigegeben. Erich Leistner (Berlin). 


Stintzing, H.: Die Erforschung der photographischen Sehicht und die Forschung 
mit ihrer Hilfe. (Physikal.-chem. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 40, 
Nr. 48, S. 1423— 1431. 1927. 

Dem vor einiger Zeit gefallenen Ausspruch, daß die photographische Platte niemals das 
Objekt wissenschaftlicher Forschung bilden könne, setzt Verf. als Leitspruch dieser Veröffent- 
lichung entgegen: ‚‚Die photographische Platte darf niemals ein Objekt unwissenschaftlicher 
Forschung sein“. Dementsprechend stellt er ein Schema auf, das die Fülle des Materials und 
der in Frage kommenden Untersuchungsmethoden übersichtlich und umfassend ordnet. Aus 
diesem Plan wählt er eine Anzahl von Bereichen aus, die er in gedrängter, doch sehr inhalts- 
reicher Weise in einem längeren Referat bespricht, unterstützt durch eine Reihe Meßtabellen 
und 2 Folioseiten interessanter Photogramme. Besprochen werden kurz die Themen: Reifungs- 
keime und -körner, krystalline Natur des Bromsilberkorns, unbelichteter und belichteter Zu- 
stand der unbehandelten Schicht, Natur des latenten Bildes, entwickelte und fixierte Schicht, 
schließlich Empfindlichkeit, Gradation, Auflösungsvermögen und Schärfenwiedergabe. Im 
ganzen ein Extrakt aus diesem Forschungsgebiet in konzentriertester Form mit vielen Lite- 
raturangaben und Hinweisen, das des Verf. Absicht voll gerecht wird, Anregung für ein- 
gehende Einzelbearbeitungen zu geben, deren große Zahl allmählich die Schleier vom Wesen 
der photographischen Schicht heben soll. Erich Leistner (Berlin). 
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Pritehard, H. A.: The fog correetion of photographie densities: A sensitometrie 
study. (Die Schleierkorrektion photographischer Dichten. Studien über Empfindlich- 
keitsmessung.) (Research laborat., Eastman Kodak Comp., Rochester, N. Y.) Photogr. 
journ. Bd. 67, Nov.-H., 8. 447—459. 1927. 

Die Methoden der Schleierkorrektion photographischer Dichten werden einer Kritik 
unterzogen. Nach Meidinger ist der Abzug für den Schleier proportional den nicht als Bild 
entwickelten Körnern; nach Wilsey ist der über den Bildeindruck hinausgehende Schleier 
proportional der Masse des nicht vom Licht getroffenen Silbers. An Hand einer großen 
Anzahl Sensitometerkurven — als Filmmaterial wird ein Positivfilm, ein Röntgenfilm und 
ein Porträtfilm benutzt, die sowohl mit weißem Licht als auch mit Röntgenstrahlen belichtet 
wurden — wird gezeigt, daß für sehr hohe Bildschleier, also für sehr lange Entwicklungs- 
zeiten (über 30—120 Minuten im Metol-Hydrochinonentwickler), weder die Methode der 
Schleierkorrektion von Wilsey, noch viel weniger die von Meidinger ausreichend ist. In 
beiden Fällen werden korrigierte Kurvenscharen mit für lange Entwicklungszeiten unrich- 
tigem Verlauf erhalten. Es werden auf andere Art korrigierte Kurvenscharen angegeben, 
die auch für sehr lange Entwicklungszeiten einen plausiblen Verlauf ergeben; dies wird da- 
durch erreicht, daß eine Funktion ersten Grades der Schleierkorrektion in eine solche kom- 
plizierterer Natur geändert wird. Sowohl die Meidingersche als auch die Wilseysche Formel 
der Schleierkorrektion hat die Form F = «& - F,, wo F der Bildschleier, F, der Schleier für die 
Belichtung 0, & eine lineare Funktion der gesamten Dichte bzw. der vollständig entwickelten 
Bilddichte. In vorliegender Arbeit wird & durch Rechnung aus den erhaltenen Sensitometer- 
kurven abgeleitet:; die Linearität zwischen & und der Bilddichte wird dabei aufgegeben. — 
Bei verlängerter Entwicklung kann das gesamte vorhandene Bromsilber als Schleier ent- 
wickelt werden, dessen Dichte ist jedoch erheblich kleiner als die maximale Bilddichte. 

Walther Barth (Dessau).°° 

Lüppo-Cramer: Abschwächung des latenten Bildes. Zeitschr. f. wiss. Photogr., 


Photophysik u. Photochem. Bd. 25, H. 5/6, S. 129—133. 1928. 

Wie die Persulfatabschwächung der (entwickelten) Negative hauptsächlich die schwär- 
zesten Stellen angreift, so geschieht dies nach Verf. auch bei Abschwächung des (unentwickelten) 
latenten Bildes mit Hilfe aller Oxydations- oder Silberlösungsmittel, welche nicht gleichzeitig 
adsorbiertes Halogensilber lösen. Die Aufnahmen werden also dadurch weicher, d.h. die Kon- 
traste geringer. Verf. hat diese Wirkung beobachtet bei Ammoniumpersulfat, Kaliumper- 
manganat, Kupferchlorid und Eisenchlorid. Die Versuchsergebnisse sind in Schwärzungs- 


.kurven dargestellt. Diese erweisen, daß neben der mit der ursprünglichen latenten Schwär- 


zung zunehmenden Abschwächung eine Verstärkung des Schleiers entsteht. Wasserstoff- 
superoxyd wirkt anfangs ähnlich, bei längerem Baden tritt aber eine progressive Abschwächung 
auch des Schleiers ein. Die besprochenen Erscheinungen erklärt Verf. damit, daß letzte Reste 
adsorbierter oder festgelöster Körper durch Lösungsmittel schwerer zu entfernen sind als 
größere Mengen. Erich Leistner (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Reznikoff, Paul: Mierurgieal studies in cell physiology. V. The antagonism of 
eations in their aetions on the protoplasm of amoeba dubia. (Mikrurgische Studien 
über Zellphysiologie. V. Der Antagonismus der Kationen bei ihren Wirkungen auf 
das Plasma von Amoeba dubia.) (Laborat. of cellular biol., dep. of anat., Cornell uni. 
med. coll., New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 3, $S. 221—232. 1928. 

Frühere Daten ergänzend fand der Verf. zunächst, daß LiCl eine stärkere ver- 
flüssigende Wirkung auf das Plasmalemm sowie das Zellinnere von Amoeba dubia 
ausübt als NaCl. Der Antagonismus wurde studiert 1. an der Wirkung von Salzkombi- 
nationen vom Außenmedium aus, 2. an der Wirkung injizierter Salzkombinationen. 
In 1. hob CaCl, die toxische Wirkung von reinen LiCl-Lösungen 16 mal, die von NaCl 
4 mal wirksamer (d. h. in einem breiteren Konzentrationsbereich) auf als die von KCl. 
Es entfaltet auch gegen LiCl und KCl eine ausgeprägtere antagonistische Wirkung 
als MgCl,. Dagegen hebt MgCl, in einem erstaunlich breiten Konzentrationsbereich 
die toxischen Wirkungen von NaCl antagonistisch auf. Bei Injektion (2.) heben LiCl, 
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KCl und NaCl die durch CaCl, bewirkte Plasmaerstarrung in gleichem Maße auf. Nur 
bei einer Konzentration von M/l ist die antagonistische Wirkung von LiCl und KCl 
.2 mal so groß als die von NaCl. CaCl, wirkt gegen LiÜl 2 mal so gut antagonistisch 
als MgÜCl,, dagegen ist bei Kombination mit NaCl oder KCl das MgC], viel wirksamer als 
CaCl,. Sehr hübsch ist dann der Nachweis, daß in die Zelle injiziertes LiCl oder NaÜl 
in ihrer toxischen Wirkung durch das CaCl, der Umgebung nicht behindert werden. 
Nur die Auflösung des Plasmalemms, welche die injizierten Salze auch von innen 
wirkend herbeiführen, wird bis zu einem gewissen Grade vom Ca0l, des Außenmediums 
aufgehoben. (IV. vgl. diese Ber. 5, 398.) J. Spek (Heidelberg). 

Samejima, R.: Über die durch den elektrischen Strom herbeigeführte Veränderung 
der Ionenkonzentration in der Zelle von Tradescantia virginiea. (Gen. meet. of the Ja- 
panese Physiol. Soc., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Journ. of biophysies Bd. 2, Nr. 2, 
S. LXXIH—LXXVII. 1927. 

Es werden die von Bethe zuerst beschriebenen Neutralitätsstörungen in der 
Nähe der Zellwände beim Durchleiten elektrischer Ströme durch Staubfadenhaare 
von Tradescantia virginica untersucht. Die empirisch gefundene Beziehung zwischen 
der Stromstärke und der Präsentationszeit für eine eben merkliche Verfärbung an der 
Anodenseite läßt sich am besten durch die von Miyazaki entwickelte Formel für die 
elektrische Reizung an Muskeln und Nerven wiedergeben; auch die Nernstsche Formel 
gibt nur geringe Abweichungen, während die von Hill aufgestellte Gleichung nicht 
anwendbar ist. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Maze&, P.: La nutrition minerale de la cellule vivante et les vitamines. La nutrition 
minerale et la resistance naturelle des vegetaux et des animaux aux maladies infeetieuses. 
(Die Nährsalze der lebenden Zelle und die Vitamine. Die Nährsalze und die natürliche 
Resistenz der Pflanzen und Tiere gegen Infektionskrankheiten.) Ann. de l’inst. Pasteur 
Bd. 41, Nr. 9, S. 948—981. 1927. 

Die Aktivierung von Enzymwirkungen durch Ionen, der Metallgehalt der Blutfarbstoffe 
und des Blattgrüns weisen darauf hin, daß Nährsalze an der Bildung von Organomineralien 
(Om) beteiligt sind. Die Chlorose des Maises in Mn"-freier Nährlösung wird nicht durch Mn” 
allein, sondern erst nach Zusatz des Saftes gesunder Maisblätter rückgängig gemacht. Nur 
die Säfte ganz nah verwandter, nämlich aufeinander transplantabler Pflanzen können sich 
vertreten. Neben dieser Artspezifität besteht noch Organspezifität. Derartige Heilung durch 
ein bestimmtes Ion soll vom Aufbau ausreichender Mengen des entsprechenden Om abhängen. 
Die Om würden demnach bei den Pflanzen die gleiche Rolle spielen wie die Vitamine bei den 
Tieren, seien jedoch so empfindlich, daß Isolierung nie gelingen werde. Verf. hält sogar seine 
Om mit den Vitaminen (deren Isolierung aber gelingt; Ref.), die nur ihre Artspezifität verloren 
hätten, sonst für identisch. Wie bei den Pflanzen die Zahl der unentbehrlichen Ionen von Art 
zu Art schwankt, so bei den Tieren die der Vitamine. Die durch klimatische Faktoren erhöhte 
Resistenz der Pflanzen gegen Gifte, Pilzinfektion und tierische Parasiten sei in einer Ver- 


größerung des Quotienten nn begründet. Es gibt aber auch Schädlinge, die durch die 


nämlichen Faktoren begünstigt werden wie die Pflanze. Die Nährsalze und die Om beherr- 
schen die Artspezifität des Organismus; ferner sind sie wichtig für die Bildung der tierischen 
Inkrete. Ein Nährschaden ebnet Infektionen den Weg. Normalantikörper sind unspezifisch 
und unbeständig. Ihre individuellen und jahreszeitlichen Schwankungen lassen sich im Fall 
Ter bacterieiden Stoffe der Kuhmilch mit der Ernährung des Tieres und weiterhin mit dem 
Milieu der Futterpflanzen in Verbindung bringen. Die Milchdrüsenzelle soll um so reich- 
licher den Normalantikörper liefern, je mehr Om sie enthält. Es wird die (heute wieder häu- 
figer erörterte; Ref.) Hypothese, daß die Immunantikörper den normalen entstammen, als 
Tatsache hingestellt. So ergäbe sich eine enge Beziehung zwischen den Om und den spezi- 
fischen Antikörpern. F. Ottensooser (Frankfurt a. M.).°° 
Thomson, David Landsborough: The effeet of hydrogen peroxide on the permeability 
of the eell. (Die Wirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf die Permeabilität der Zelle.) 


(Inst. of biochem., umiv., Cambridge.) Brit. journ of exp. biol. Bd.5, Nr. 3, 8.252 bis 
257. 1928. 

Die Angabe von Szücs, daß Wasserstoffsuperoxyd eine reversible Permeabilitäts- 
steigerung an Pflanzenzellen bewirkt, wird nachgeprüft. Die Plasmolyse und Deplas- 
molyse tritt zwar nach Vorbehandlung mit schwachen Lösungen von H,O, rascher ein 
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als nach Vorbehandlung mit einem Puffergemisch gleicher Acidität (pa = 5,0), doch 
zeigt sich keine Beschleunigung für das Eindringen von NaOH. Auch Hämolyseversuche 
mit Ochsenblut zeigen keine Permeabilitätssteigerung an. Es wird angenommen, daß 
die Beschleunigung der Plasmolyse auf eine Schädigung der Plasmamembranen zurück- 
zuführen ist, die bei geringem Grade durch die Zelle selbst wieder ausgeglichen werden 
kann (wodurch ein reversibler Effekt vorgetäuscht wird). Metzner (Berlin-Dahlem). 

Missbaeh, Gertrud: Versuche zur Prüfung der Plasmaviseosität. Protoplasma Bd. 3, 
H. 3, 8. 327—344. 1928. 

Die Form der Plasmolyse kann ein relatives Maß für die Plasmaviscosität abgehen; 
die Zerfällung des Protoplasten in mehrere Teilstücke ist dabei eine besonders charak- 
teristische Erscheinung, die auf eine geringe Zähigkeit der Oberflächenschichten hin- 
weist. Diese Zerfällung tritt nicht in allen Objekten auf; als geeignet für ihr Studium 
erwiesen sich die Zellen an der Basis der Mittelrippe von jungen Elodeablättchen. 
Kalium- und Natriumsalze zeigen am leichtesten diese Zerfällung, in Lösungen von 
Caleiumnitrat findet dagegen keine Zerteilung statt — es wird hier also die Plasmahaut 
verfestigt. Auch Aluminiumsalze zeigen (entsprechend den Erfahrungen von Szücs 
und Fluri) eine vorübergehende Erstarrung des Protoplasmas. Besonders gut lassen 
sich quantitative Unterschiede erkennen, wenn man den Rückgang der Plasmolyse 
in verdünnten Salzlösungen bzw. reinem Wasser verfolgt. Wenn die Plasmagrenzen 
„flüssig sind“, erfolgt eine Wiedervereinigung der Teilstücke; wenn die Grenzen der 
Plasmaballen dagegen zäher geworden sind, legen sich die Teilstücke aneinander, 
ohne zu verschmelzen. Auch bei dieser Verschmelzung zeigte sich, daß die Viscosität 
bei Verwendung von Kaliumsalzen am geringsten, bei Natriumverbindungen etwas 
mehr und bei Calciumsalzen am meisten erhöht wird. Auch die Viskositätserhöhung 
durch Aluminium läßt sich auf diese Weise nachweisen. Für zahlenmäßige Angaben 
ist das vorliegende Beobachtungsmaterial wegen der individuellen und der jahreszeit- 
lichen Schwankungen in der Reaktionsweise der Zellen noch nicht geeignet. Metzner. 

Belehrädek, Jan: Le ralentissement des r&actions biologiques par le froid est cause 
par une augmentation de la viscosit@ du protoplasma. (Das Langsamerwerden bio- 
logischer Reaktionen durch Kälte wird durch eine Erhöhung der Viscosität des Proto- 
plasmas bewirkt.) (Inst. de biol. gen., univ., Brno.) Protoplasma Bd. 5, H. 3, S. 317 
bis 326. 1928. 

Zuerst erwähnt Verf. die Arbeiten anderer Autoren, nach welchen die Dichtigkeit 
des Protoplasmas beim Abkühlen zunimmt. Beim Studium des Zeitfaktors im Lang- 
samerwerden biologischer Erscheinungen unter dem Einfluß niederer Temperaturen 
kommt man dann zu einem Punkte, wo dieses Nachlassen durch eine Erhöhung der 
Viscosität bewirkt wird, oder durch eine Verminderung der Schnelligkeit molekularer 
Reaktionen. Die Untersuchungen wurden mit dem Herzen von Daphnia pulex ange- 
stellt, wobei die Tiere im Laboratorium unter konstanten Verhältnissen gehalten wurden. 
Es folgt dann eine Beschreibung der Versuchsanordnung und der Ergebnisse. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß die langsame und gleichmäßige Abnahme in der Folge der 
Herzschläge bei einer Erniedrigung der Wassertemperatur von + 11° auf + 4° C nicht 
durch einen technischen Fehler hervorgerufen wird, sondern daß sie durch einen Zeit- 
faktor der Erhöhung der protoplasmatischen Viscosität erklärt wird. Im umgekehrten 
Falle, also beim Überführen des Protoplasmas von einer niedrigen in eine höhere Tem- 
peratur, spielt dieser Zeitfaktor keine bedeutende Rolle. Bei älteren Tieren kommt der 
Herzschlag nach vorangehendem Langsamerwerden bei Temperaturen von + 45° C 
zu einem völligen Stillstand und wird beim Überführen in die höhere Ausgangstempe- 
ratur in wenigen Minuten wieder völlig normal. Hierbei erreicht die Viscosität einen 
völligen Gelzustand, um beim Erwärmen sich wieder zu verflüssigen. Die Ablauf- 
geschwindigkeit biologischer Reaktionen richtet sich nach der Temperatur auf Grund des 
Wechsels der protoplasmatischen Viscosität, welche dabei sozusagen als Grenzfaktor 
anzusehen ist. Kunike (Berlin-Dahlem). 
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Zoond, Alexander: The interpretation of changes in electrical resistances aecom- 
panying the death of bacterial cells. (Die Erklärung der Veränderungen des elektrischen 
Widerstandes, die beim Tod von Bakterienzellen auftreten.) Journ. of bacteriol. Bd. 14, 
Nr. 4, 8. 279— 286. 1927. 

Schlußsätze: Veränderungen im Widerstand einer Suspension sind immer mit 
Widerstandsveränderungen des Suspensionsmittels verbunden. Die Bakteriensubstanz 
scheint einen ziemlich konstanten elektrischen Widerstand zu besitzen und dieser ist 
vollkommen unabhängig von der Permeabilität oder Impermeabilität irgendeiner 
hypothetischen Membran. Er wird auch durch den Tod der Zellen nicht beeinflußt. 
Jedoch glaubt Verf., daß die lebende Zelle in irgendeiner Art fähig ist einen Widerstand 
gegen Veränderungen des osmotischen Druckes des Suspensionsmittels entgegenzu- 
setzen. Dieser Widerstand wird durch den Zelltod aufgehoben. Diese Erscheinung wurde 
sowohl an solchen Suspensionen, die mit Hitze, wie auch an solchen, die mit Sublimat 
abgetötet waren, festgestellt. Verf. betont sehr ausdrücklich den Unterschied zwischen 
der Wanderung von Ionen unter dem Einfluß eines Potentialgefälles und zwischen der 
Ionenwanderung unter dem Einfluß von osmotischen Gefällen. Er bezeichnet das erstere 
als Leitfähigkeit, das letztere als Diffusion. Laszlöo Waämoscher (Berlin). 


Landis, Carney: Electrical phenomena of the body during sleep. (Elektrische 
Erscheinungen während des Schlafes.) (Mellon inst. of industr. research, univ., Pitts- 


burgh.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 1, S. 6—19. 1927. 

Mit der von Fer& im Jahre 1888 angegebenen Widerstandsmeßmethode mit Gleichstrom, 
bei der der Mensch einen Arm einer Wheatstoneschen Brücke darstellt, glaubte man den Ohm- 
schen Widerstand des menschlichen Körpers messen zu können, bis Gildemeister 1915 zeigte, 
daß dabei außer dem Ohmschen Widerstand auch noch Polarisationskräfte mitgemessen werden. 
Waller (1918), Farmer und Chambers (1925) und Richter (vgl. diese Ber. 2, 764) haben 
mit der Methode nach Fere Widerstandsänderungen des Körpers während des Schlafes fest- 
stellen wollen, ja der letztgenannte Autor hat sogar angegeben, daß damit direkt die Schlaftiefe 
zu bestimmen sei. Der Autor vorliegender Arbeit untersucht nun, ob das zutrifft, und geht 
insbesonders kritisch auf das Methodische der drei letztgenannten Untersuchungen ein. Es 
zeigte sich, daß die verschiedenen sogenannten ‚„unpolarisierbaren‘““ Elektroden bei Durch- 
leitung schwacher Gleichströme, wie sie bei einschlägigen Untersuchungen nötig wären, so 
auch die Elektroden von Richter, sehr bald polarisieren und sich damit als ungeeignet er- 
weisen. Der Widerstand eines Systemes von zwei Zinkplatten, zwischen denen sich Kaolin- 
Zinksulfatbrei befindet, änderte sich z. B. von einem Anfangswert von 280 Ohm auf 125 Ohm 
während der ersten 2 Stunden, stieg in den nächsten 6 Stunden auf 204 Ohm, umin den nächsten || 
6 Stunden zwischen 116 und 271 Ohm hin und her zu pendeln. Die gleichen Platten mit Wechsel- 
strom gemessen zeigten während der ersten 3 Stunden keinerlei Veränderungen; von da ab 
stieg der Widerstand ganz gleichmäßig auf den achtfachen Wert im Verlauf von 14 Stunden. 
Es zeigte sich somit, daß für derartige Messungen nur die Benützung von Wechselstrom in 
Frage kommt. Der Autor verwendete daher für seine Versuche folgende Anordnung: 110 Volt 
Wechselstrom mit 66 Perioden (Lichtleitung) wird einerseits direkt zur Erregung des Feldes 
des Brückengalvanometers benutzt (Leeds und Northrup-Galvanometer) und liefert anderer- 
seits über ein Potentiometer eine Meßspannung von 3 Volt. Ein Brückenarm wird durch 
einen kapazitäts- und induktionsfreien 20000-ÖOhm-Widerstand gebildet, der symmetrische 
Brückenzweig vom menschlichen Körper, während ein Schleifdraht die beiden anderen Zweige 
darstellt. In der Brücke selbst liegt das genannte Galvanometer. Als Elektrode wurde ein 
ovales Stück Gaze aus Kupferdraht mit angelöteter Ableitung benutzt, die mit einem Teig 
von Ton und physiologischer Kochsalzlösung bedeckt wurde. Über und unter jede Elektrode | 
wurde ein mit physiologischer Kochsalzlösung getränktes Schwammstückchen gelegt. Durch- 
messer der ovalen Elektrode 10 und 30 mm. Sie wurde zwischen zweiter und dritter Zehe ein- 
gelegt und Zehen und Elektrode in einen Verband aus geölter Seide und Baumwollverbandstoff 
fest eingewickelt. Diese Elektrode ändert ihren Widerstand im Verlauf von 8 Stunden nicht, 
was ausreichend ist. In den Teig der einen Elektrode wurde eine Lötstelle eines Kupfer-Kon- 
stantanthermoelementes eingesetzt, das mit einem empfindlichen Galvanometer verbunden 
war, so daß der Gang der Temperatur mit 0,01° Genauigkeit beobachtet werden konnte. Das 
Bett für die Versuchsperson wurde aufgehängt und daneben ein elektrisch angetriebenes 
on aufgestellt, auf dem die Bewegungen der Versuchsperson aufgezeichnet werden 

onnten. 

Derartige Experimente unter Benützung von Wechselstrom zeigten, daß 


der Ohmsche Widerstand während des Schlafes gleich oder nahezu konstant bleibt, 
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nach einer Periode der Adaptation der Haut an die Elektroden, die sich nach einer 
neueren Arbeit von Lewis und Zottermann (1927) auf Prozesse in der Hornschicht 
der Epidermis zurückführen läßt. Diese Adaptation hängt nicht mit Schwankungen 
der Temperatur zusammen, die in dem Elektrodenbrei zwischen Haut und Elektrode 
gemessen wurden. Während des Tages zeigte der Körperwiderstand wohl Schwan- 
kungen, die jedoch lange nicht so groß sind wie die von Waller (1918) mit Gleichstrom 
bestimmten. Die von verschiedenen Autoren gemachte Annahme, daß der größte Teil 
des Widerstandes in der Epidermis liegt, ließ sich bei der vorliegenden Versuchsanord- 
nung und Einführung von Nadelelektroden in das subcutane Gewebe nicht bestätigen. 
Durch Ausschaltung der Epidermis sank der Widerstand nur um etwa !/,. Wohl aber 
ist der größte Teil der Polarisation in die Haut zu verlegen. Crile (vgl. diese Ber. 1,828) 
hat festgestellt, daß Jod die Leitfähigkeit des lebenden Gewebes und die Permeabilität 
erhöht. Nach Ebbecke (1921) bewirkt chemische Reizung der Haut dagegen eine Er- 
höhung des Scheinwiderstandes im gereizten Gebiet. Die Befunde des Verf. stimmen mit 
Crileüberein, widersprechen dagegen den Feststellungen vonEbbecke. Zwischen Haut- 
temperatur und Ohmschem Widerstand besteht keinerlei Beziehung entgegen den Be- 


funden von Waller (1918), der eine vollkommene Übereinstimmung zwischen ‚„klini- 


scher Temperatur‘ und Scheinwiderstand erhob. Kontrollversuche mit Gleichstrom 
nach der Methode von FEr& an der gleichen Versuchsperson in 6 verschiedenen August- 
nächten zeigten, daß der so gemessene Scheinwiderstand durchaus nicht immer nach 
dem Einschlafen ansteigt und etwa nach dem Erwachen abfällt. Zwischen den Wider- 
standsschwankungen und der Bewegungsaktivität des Schläfers besteht keinerlei 
Zusammenhang. Die Änderungen des Scheinwiderstandes sind, wie andere Experimente 
gezeigt haben, nicht Veränderungen des Ohmschen Körperwiderstandes, sondern lassen 
sich auf Polarisationserscheinungen und Entladungen der elektrischen Gegenkräfte 
erklären. Auch die Angaben von Bujas (1922), daß der psychogalvanische Reflex 
sowie andere Veränderungen des Scheinwiderstandes von den Temperaturschwan- 
kungen zwischen Haut und Elektroden zustande kommen, wurden durch die Versuche 
des Verf. widerlegt. Zu diesen Versuchen wurden runde Zinkplatten mit einer Paste 
aus Kaolin und Zinksulfatlösung bedeckt und an der Fußsohle befestigt. — Zum Schluß 
kritisiert der Verf. die verschiedenen Versuche, komplexe physiologische und psychische 
Phänomene wie ‚„Schlaftiefe‘, „Ermüdung“ u. dgl. durch irgendein Kriterium be- 
stimmen zu wollen, und behauptet, daß es derzeit auf keine Weise möglich ist, die Schlaf- 
tiefe einwandfrei festzustellen. Ferdinand Scheminzky (Wien)., 

Cook, D. H., and E. J. Quinn: The vitamin B content of white yautia, yellow 
yautia and plantain. (Vitamin B als Inhaltsstoff von Xanthosoma caracu und X. 
sagittae-folium sowie von Musa paradisiaca L.) (Dep. of chem., school of trop. med., 
unw. of Porto Rico, San Juan a. dep. of chem., Columbia univ., New York.) Americ. 
journ. of trop. med. Bd. 8, Nr. 1, 8.73—77. 1928. 


Vitamin B wurde aus 3 Kulturpflanzen Porto Ricos als Inhaltsstoff gewonnen und zwar 
aus Musa paradisiaca L., welche ca. 6,3 Einheiten auf 1 genthielt und als Quelle für VitaminB 
betrachtet werden konnte. Xanthosoma caracu und X.sagittae-folium ergaben 0,6 


und 1,0 Einheiten Vitamin B auf 1 g, ersteres war nur halb so wirksam wie letzteres. 
Freudenfeld (Wien). 


Granel, F.: Recherches histologiques sur le fer et le charbon du poumon. (Histo- 
logische Untersuchungen über Eisen und Kohle der Lunge.) (Laborat. d’histol., fac. de 
med., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 3, 8.194 
bis 195. 1928. 

Es wurden Lungen von normalen Ratten und Meerschweinchen histologisch auf 
das Vorkommen von Eisen und Kohlenpigment untersucht und festgestellt, daß sowohl 
in Alveolarwandzellen sowie in frei in den Alveolen gelegenen Zellen beide Pigmente 
vorkommen können. Beim Eisen unterscheidet Verf. 3 morphologische Formen des 
Auftretens: als schwarze, als braune Körner und als ungefärbte Zelleinschlüsse. 

Schmidtmann (Leipzig). 
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Califano, Luigi: Über den histochemischen Nachweis des Wismuts in experimentellen 
Tiergeschwülsten. (Pathol.-Anat. Abt., Städt. Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) 
Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 26, H. 3, 8. 183—190. 1928. 

Mit der von Christeller angegebenen Methode zum histologischen Nachweis von Wismut 
in den Organschnitten wurden experimentelle Mäusecareinome und Rattensarkome nach 
Wismutbehandlung auf ihren Gehalt an Wismut geprüft. Es zeigte sich, daß die Tumorzellen 
in keinem Fall Wismut aufgenommen hatten, während von den normalen Zellen sowohl die 
Bindegewebszellen wie auch die Epithelien sehr wohl imstande sind, Wismut zu speichern. 
Verf. erblickt in diesem Verhalten einen wichtigen Unterschied zwischen normalen und Ge- 
schwulstzellen. Schmidtmann (Leipzig). 

Gallerani, 6.: Si les melanines naturelles peuvent deriver de la dioxyphenylalanine 
(oxytyrosine). Recherehes speetrophotometriques. (Können die natürlichen Melanine 
aus dem Dioxyphenylalanin [Oxytyrosin] entstehen ® Spektrophotometrische Unter- 
suchungen.) (Inst. de physiol., univ., Bari.) Arch. ital. de biol. Bd. 78, H. 3, 8. 200 
bis 205. 1928. 

Die Streitfrage, ob als Vorstufe des Melanins das Dopa (Dioxyphenylalanin) 
oder Verbindungen, die den Pyrrholkern enthalten, zu gelten haben — für die letztere 
Annahme spricht, daß die Löslichkeitsverhältnisse (nur in Alkalien löslich!) des Pyrrhol- 
schwarz viel ähnlicher denen des Melanins sind als die der aus Dopa gewonnenen schwar- 
zen Produkte — wurde geprüft, indem die spektrophotometrischen Eigenschaften 
festgestellt wurden: 1. von Dopa, 2. von Kaninchenurin, 3. von Kaninchenurin nach 
Dopainjektion, 4. von Sepiamelanin, 5. von melanotischen Urinen nach Pyrrholinjek- 
tion, 6. von Tyrosinschwarz, gewonnen aus Tyrosin, das mit Kartoffeltyrosinase 
oxydiert war. Das Ergebnis war, daß die Absorptionskoeffizienten von Dopa, von 
normalem Urin und von Dopaurin sich nur wenig unterschieden voneinander, stark 
dagegen von denen des Sepiamelanins und Pyrrholurins, die beide unter sich fast gleich 
waren; der Koeffizient von Tyrosinschwarz lag weit von dem des Sepiamelanins ent- 
fernt. Die Ergebnisse sprechen also durchweg für die Annahme, daß nicht Dopa, 
sondern Pyrrholderivate die Vorstufen des Melanins sind, es sei denn, daß deren Bildung 
vom Dopa zum Pyrrholring führt, wofür der Nachweis aber erst noch zu liefern wäre. 


Vult Ziehen (Halle a. d. 8.). 


Morel, A., et L. Velluz: Sur le rattachement au eytoplasme (lipaseidine de Nieloux) 
de la röversibilit& de Paetion diastasique de la graine de riein. (Über die Umkehr- 
barkeit der fermentativen Wirkung des Rizinussamens und ihre Verknüpfung mit 
dem Cytoplasma [Lipaseidin Niclouxs].) (Serv. de chim., inst. bacteriol. et laborat. de 
chim. biol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, 
Nr. 4, 8. 320—322. 1928. 

„Cytoplasma“ von Rizinussamen, das nach dem Verfahren von Nicloux gewonnen | 
und mit Essigsäure aktiviert wurde, hat die Eigenschaft, sowohl Fette zu verseifen 
als auch umgekehrt aus Fettsäuren und Glycerin Fett zu synthetisieren. Beide Prozesse 
setzen einen bestimmten Prozentsatz um, dessen Höhe von der Konzentration der 
Ausgangsmaterialien abhängt. O. Arnbeck (Berlin). | 


Baron, M. A.: Bakterien als Quellen mitogenetischer (ultravioletter) Strahlung. 
(Histol. Inst., I. Uni. Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 2, Bd. 73, Nr. 15/23, 8. 373—379. 1928. 

Verf. verwendete eine thermophile Art (Bac. anthracoides) und fand an Zwiebel- 
wurzeln einen Induktionseffekt bis zu 58,8%, an Hefekulturen einen solchen von 
310,6%. Positive Resultate wurden nur mit jungen, stark virulenten Kulturen erzielt. 
Das Induktionsvermögen scheint parallel mit der Teilungsintensität der induzierenden 
Kultur zu gehen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Politzer, G.: Über die spezifische Wirkung der Röntgenstrahlen. (Embryol. Inst., 
Uni. Wien.) Strahlentherapie Bd. 27, H.3, 8. 533544. 1997. 
Verf. vertritt die Ansicht, daß Röntgenstrahlen eine spezifische Wirkung besitzen, 


1 


\ 
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die sich in dem Auftreten des sog. „Sekundäreffekts‘ an Mitosen äußert. Die gesamte 


‘ Ablaufzeit der Röntgenwirkung auf sich teilende Zellen ist hinsichtlich der Mitosen- 


veränderung in drei Abschnitte zu gliedern: in den Primäreffekt (Pseudoamitosen), 


‚ In die mitosenfreie Zwischenzeit und in den Sekundäreffekt (Zerfall und Ablenkung 


i 


der Chromosomen, Bildung von Teilkernen). Andere von Verf. angewandte Mittel 


‘ (z. B. Vitalfärbung) können ähnliche Bilder hervorrufen, spezifisch für Röntgenstrahlen 
' ist aber, daß selbst bei schwächsten Dosen der Primäreffekt niemals allein, sondern 


immer in Begleitung des Sekundäreffekts auftritt. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Saidman, Jean: Sur les propriötes biologiques des rayons X de 8 Ängström. 
(Über die biologischen Eigenschaften von Röntgenstrahlen von 8 Ängström-Ein- 
heiten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 26, 
S. 1618—1620. 1927. 

Jonisationsmessungen mit einer Bucky-Röhre mit Antikathode aus Chrom- 
stahl bei 10 kV Spannung und einer Strahlenqualität von 1,5—2,1 Ä.E. ergaben, 
daß ein Hautstück von 2 mm Dicke die Strahlung auf die Hälfte herabsetzt. Das 
Hautstück bestand dabei aus Epidermis, Cutis und sogar Subcutis (Fett). Die Grenz- 
strahlen erreichen also den Papillarkörper und die cutanen Gefäße. Der Verf. hat 
nun weiterhin Versuche mit der Röhre von Dauvillier angestellt, welche eine Alu- 
miniumantikathode besitzt und Röntgenstrahlen von 8 Ä.E. emittiert. Eine Horn- 
schicht von °/,oo? mm Dicke absorbiert die Hälfte der Strahlung. Die Absorptions- 
verhältnisse liegen also ähnlich wie beim Ultraviolett von 3000 Ä.E. (nach Hassel- 
balch). Weiche Röntgenstrahlen von 8 Ä.E. werden zur Hauptsache in den ober- 
flächlichsten Hautschichten der Epidermis absorbiert, nennenswerte Intensitäten ge- 
langen nicht in den Papillarkörper, ebensowenig in die Haarzwiebel. Es fehlt dem- 
entsprechend auch die Epilation. Selbstversuche am Vorderarm ergaben nach 100 Milli- 
minuten ein leichtes Erythem und eine Pigmentierung, welche nach 3 Tagen begann 
und während 3 Wochen immer deutlicher wurde. Die Spannung betrug 3 kV, die 
Haut war 5 mm vom Cellophanfenster entfernt. Die Strahlung entsprach der K-Linie 
von Aluminium. Bei einem chronischen Ekzem wurden 2050 Milliminuten gegeben 
und Heilung erreicht ohne jede Reaktion, abgesehen von der gewöhnlichen Pigmen- 
tation. Über Vergleiche bei chronischem Ekzem mit Grenzstrahlung, Ultraviolettlicht 
und weicher Röntgenstrahlung von 8 Ä.E. wird in einer 2. Mitteilung berichtet. Das 
Meerschweinchen erträgt 7800 Milliminuten, welche ein einfaches Erythem produzieren, 
auf der rasierten Haut. Schinz (Zürich)., 


Frieke, Hugo, und B. W. Petersen: Chemische, kolloidale und biologische 
Wirkungen von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge in ihrem Verhältnis 
zur Ionisation in Luft. I. Oxyhämoglobin in wässeriger Lösung. (Cleveland clin. 
jound., dep. of biophysics, Cleveland, Ohio.) Strahlentherapie Bd. 26, H.2, S. 329 
bis 346. 1927. 

Frieke, Hugo, and B. W. Petersen: The relation of chemical, colleidal and biological 
effeets of Roentgen rays of different wave lengths to the ionization whieh they produce 
in air. I. Action of Roentgen rays on solutions of oxyhemoglobin in water. (Chemische, 
kolloidale und biologische Wirkungen von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge 
in ihrem Verhältnis zur Ionisation in Luft. I. Oxyhämoglobin in wässeriger Lösung.) 
(Cleveland. clin. found., Cleveland.) Americ. journ. of roentgenol. a. radıum therapy 
Bd. 17, Nr. 6, S. 611—620. 1927. 

Mit Hilfe einer komplizierten Versuchanordnung, die in kurzem Referate nicht 
wiedergegeben werden kann und deshalb im Original studiert werden muß, haben Verff. 
Untersuchungen ausgeführt, aus welchen sie den Schluß ziehen, daß die Strahlungen 
2=0,75 Ä und A=0,54 Ä die gleiche Wirkung haben, während die Wirkung der 
Strahlung 4 = 0,248 Ä um 1 oder 2% stärker ist als die der Strahlung A =0,54. 

Lüdın (Basel).°° 
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Roffo, A.-H.: Culture in vitro de la rate soumise aux rayons Roentgen. (In Vitro- 
Kulturen der bestrahlten Röntgenmilz.) (Inst. de med. exp., univ., Buenos Avres.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 26, S. 1034—1036. 1927. 

Roifo, A. H.: Milzkultur in vitro, der Röntgenbestrahlung ausgesetzt. Rev. de la 
soc. argentina de biol. Jg. 3, Nr. 3, 8. 378—383. 1927. (Spanisch.) 

Nachdem der Autor an gezüchteten Embryonalgewebskulturen, die dem Herz- 
muskel des Hühnerembryos entnommen waren, nachgewiesen hatte, daß diese Gewebs- 
kulturen gegen ein mehrfaches jener Strahlenmenge, welche beim Menschen zu schweren 
Verbrennungen führt, sich als völlig unempfindlich erwiesen haben, forschte er in 
weiteren Versuchen nach der Ursache zu diesem Widerspruch zum Bergonier-Tri- 
bondeauschen Gesetz. Er verwendete Iymphatisches Gewebe vom Hühnerembryo, 
und zwar Milzgewebe, weil er hier ein Objekt zu haben glaubte, das auf Grund des 
Bergonier-Tribondeauschen Gesetzes als besonders strahlenempfindlich bezeichnet 
werden mußte. 1. Versuchsreihe: Bestrahlung der Milz in vivo bei Hühnerembryonen 
von 2 Tage Alter, 300 KV, 0,8 Cu-Filter, 1 Al.-Filter, 4 M.A. 40 cm Abstand, 30 Min. 
Dauer. Nach lmaliger Bestrahlung unter diesen Bedingungen und sofortiger Aus- 
pflanzung der Milzzellen in Gewebskultur entwickeln sich diese ebenso wie die Kon- 
trollen. In einem zweiten Versuch wird unter den gleichen Bedingungen bestrahlt, 
aber nach sofortiger Exstirpation der Milz dieselbe noch 24 Stunden im Eisschrank 
aufbewahrt, Entwicklung der Kulturen ebenso wie die der Kontrollen. In einem 
dritten Versuch wird genau so bestrahlt, sofort die Milz exstirpiert, aber 7 Tage später 
erst die Aussaat des Gewebes vorgenommen, kein Unterschied gegenüber der Kon- 
trolle. Ein vierter Versuch, gleiche Bestrahlungsbedingungen aber nach 24 Stunden 
Wiederholung derselben, dann Auspflanzung des Milzgewebes, kein Unterschied 
gegenüber den Kontrollen. Fünfter Versuch: Bestrahlung unter den gleichen 
Bedingungen, Wiederholung der Bestrahlung nach 48 Stunden, zweite Wiederholung 
der Bestrahlung weitere 24 Stunden später, kein Unterschied gegen die Kontrollen. 
Sechster Versuch: Bestrahlung der Milz unmittelbar nachdem sie exstirpiert ist, 
gleiche Bestrahlungsbedingungen, kein Unterschied gegen die Kontrollen. Zweite 
Versuchsreihe: Bestrahlung der ausgepflanzten Milzkulturen. Siebenter Ver- 
such: Bestrahlung einer Milzkultur eines 15 Tage alten Hühnerembryos unmittelbar 
nach der Auspflanzung, die gleichen Bestrahlungsbedingungen wie vorher, nur 45 Min. 
Bestrahlungszeit, kein Unterschied gegenüber den Kontrollen. Achter Versuch: 
Dieselben Bedingungen wie im 7. Versuch, nur 1 Stunde Bestrahlungszeit, kein Unter- 
schied gegenüber den Kontrollen. Ähnliche Versuche wurden mit verschiedenen 
Strahlenqualitäten in gleicher Weise durchgeführt und führten zu dem gleichen Resul- 
tat. Die so gewonnenen Ergebnisse sind eine weitere Ergänzung der Arbeiten des Autors 
an Gewebskulturen vom Herzmuskel des Hühnerembryos und an Gewebskulturen 
von malignen Tumoren. Eine genaue Erklärung für die starke Dissonanz zwischen 
dem Bergonier-Tribondeauschen Gesetz und der allgemeinen klinischen Erfahrung 
und diesen Experimenten am ausgepflanzten Gewebe läßt sich nicht geben. Jedenfalls 
kann die direkte Strahleneinwirkung auf die Zelle von sich allein aus nicht die zer- 
störende Einwirkung ausüben, die man bei der Bestrahlung am lebenden Gewebe 
beobachten kann. Hierzu muß noch ein weiteres Moment hinzukommen, das offenbar 
nicht in der Zelle selbst, sondern im Milieu derselben zu liegen scheint. 

i Holjelder (Frankfurt a. M.)., 

Rother, Julius: Über den Angriffspunkt der Röntgenstrahlenwirkung am bio- 
logischen Objekt. Experimentalstudie zuc Analyse des Phänomens der Blutzucker- 
beeinflussung durch Röntgenstrahlen. (II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Strahlen- 
therapie Bd. 27, H. 2, 8. 197—256. 1927. 

Die verschiedenen Versuche von Rother über die Blutzuckerbeeinflussung durch 
Röntgenbestrahlung geben keinen klaren Aufschluß über den Angriffspunkt der Röntgen- 
strahlenwirkung am biologischen Objekt. Die zum Teil neuen Ergebnisse, zusammen- 
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genommen mit der Bestätigung bereits bekannter Beobachtungen, führen den Verf. 
in seiner Schlußfolgerung auch nur zur Aufstellung folgender Hypothese: „Die Hypo- 
these des Angriffs der Röntgenstrahlen am Kolloidelektrolyten geht näher an die 
Wurzel des Problems der biologischen Strahlenwirkung heran als die Begriffe der Zell- 
schädigung, des Gewebszerfalls od. dgl.“ Lädin (Basel).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(C'ytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Sehaede, Reinhold: Vergleichende Untersuehungen über Cytoplasma, Kern und 
Kernteilung im lebenden und im fixierten Zustand. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. 
Breslau.) Protoplasma Bd. 3, H.2, S. 145—190. 1927. 

Untersuchungsmaterial war: Staubfadenhaare von Tradescantia, Wurzelspitzen 
von Allium cepa, Vicia fabu, Hyacynthus romanus. Einbettung lebender Schnitte 
in Rohrzuckerlösung von 4—-5% oder Paraffinöl. An gesunden Zellen sind weder 
Kernstrukturen noch Karyokinesen sichtbar, die Protoplasmastränge sind scharf 
modelliert. Der Brei von zerquetschten Wurzelspitzen von Allium reagierte deutlich 
sauer, von Vicia neutral, von Hyacynthus schwach basisch, von Staubfäden von 
Tradescantia schwach sauer. Dies ist in erster Linie auf die Reaktion des Zellsaftes 
zu beziehen. Eingebettet wurde das fixierte Material in Paraffin. Schnittdicke 10 u. 
Fixation (Tradescantia): Bonner Gemisch, Osmiumdämpfe mit Nachbehandlung durch 
Bonner Gemisch, Alkohol-Osmium-Chromsäure-Essigsäure, Alkohol-Osmium-Essig- 
säure, Merkels Gemisch, Alkohol-Essigsäure-Zinkchlorid (yuel), Lugolsche Lösung; 
das übrige Material außerdem noch mit starkem Flemmingschen Gemisch und Allium 
noch mit Formalin 5proz. Färbung mit Fuchsin-Jodgrün, Hämatoxylin nach Heiden- 
hain, Alaunhämaloxylin nach Ehrlich + Bordeauxrot. Cytoplasma: gute Er- 
haltung wurde nur erreicht durch Osmiumdämpfe. Die anderen Mittel rufen Kunst- 
produkte hervor, deren Stärke abhängig ist vom Fixationsmittel und von der Reaktion 
des Zellsaftes. Kern. Die netzige Struktur des fixierten Ruhekerns beruht nicht auf 
Spumoidstruktur, sondern auf einem Raumgitter, das je nach der angewendeten Fixa- 
tionsmethode Strukturunterschiede zeigt. Der Inhalt des lebenden Kerns ist ein Sol, 
manchmal anscheinend auch ein reversibles Gel. Durch die Fixierung wird das Sol 
in ein irreversibles Gel übergeführt, deren mikroskopische Struktur von der Geschwindig- 
keit der Ausfällung abhängig ist; je langsamer, desto größere Möglichkeiten der Ver- 
änderung. Nucleolen. Die Höfe um die Nucleolen sind Kunstprodukte; die Nucleolen 
sind intra vitam rund, jedenfalls nicht amöboid. Die Brauchbarkeit der Fixierungsmittel 
für die Fixierung der Kernteilung läßt sich nach der Erhaltung der frühen Prophasen 
beurteilen. Intra vitam sind Kernfaden und Chromosomen rund, homogen und glatt 
konturiert; abweichende Strukturen (Abplattung, unregelmäßige Kontur, Vacuolen 
im Faden, Spiralstrukturen) werden durch die Fixation hervorgerufen. In welchem 
Stadium die Längsspaltung des Fadens oder der Chromosomen auftritt, läßt sich am 
lebenden Material nicht entscheiden. Die achromatische Figur ist kein Fixierungs- 
kunstprodukt, sondern Äußerung einer intravitalen Ausfällung. In ablaufenden Tei- 
lungen von in Paraffin liegenden Staabfadenhaaren und Pollenmutterzellen von Tra- 
descantia konnten Verbindungs- (und Spindel-) Fasern gesehen werden. Die Reaktion 
des Zellsaftes des Objektes ist von Einfluß auf das Resultat der Fixierung. Es gibt 
kein Fixierungsmittel, das in jeder Hinsicht befriedigende Resultate liefert. Behandlung 
mit mehreren Mitteln und Vergleich mit lebendem Material ist bei cytologischen Unter- 
suchungen unbedingt erforderlich. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Tretjakoff, D.: Das Cytozentrum und der Liparosma- (Golgi-) Stoff. Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. £. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.7, H.1, 8.1—40. 1928. 

In einer kurzen Einleitung führt Verf. aus, daß ein neuer Name für das, was von 
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den meisten Forschern als „Golgi-Apparat‘‘ bezeichnet wird, erwünscht ist. Er kommt 
zu dem Resultat, daß für die Namengebung einstweilen nur das Verhalten der darge- 
stellten Substanz gegen Reagenzien ausschlaggebend sein kann, und schlägt die Be- 
zeichnung ‚„Liparosma“ vor, d. h. „Lipoider argentophiler und osmophiler Stoff“, 


Untersucht wurden einerseits die Zellen aus den Achillesknoten von Anuren (in erster 
Linie Rana esculenta, ferner Bufo viridis, Pelobates, Bombinator, Hyla), andererseits 
Knorpelzellen hauptsächlich von Rana und vom Axolotl. Zur Untersuchung der Zellstruk- 


turen wurde mit den Gemischen von Bouin, Flemming, Regaud und Champy fixiert; 
das „Liparosma“ wurde am besten durch an die Champy-Fixierung anschließende 


Osmierung (nach Kolatschev-Nassonov) dargestellt. Sonst wurde besonders 


Eisenhämatoxylinfärbung verwandt. a) Die Zellen des Achillesknotens von Rana. 
Die ersten Stadien der Knotenbildung findet man bei Herbsttieren, die noch ein kleines 
Stummelschwänzchen haben. Während des Winters schreitet die Entwicklung fort 
und ist bereits nach der Überwinterung vollendet. Man findet dann an der Peripherie 
des Knotens Zellen, die auf einem frühen Stadium stehen geblieben sind, weiterhin 
alle Übergänge zu typischen Knotenzellen, die die Hauptmasse des Gewebes ausmachen. 
in den „jungen“ Zellen ist das ganze Plasma von feinen osmiophilen Granulis durchsetzt. 
Mit dem Heranwachsen der Zellen geht ein Zusammentreten dieser Granula zu typischen 
haken- oder ringförmigen Golgi-Apparat-Elementen Hand in Hand. Diese sind gleich- 
mäßig im Plasma wie in der Sphäre, in der sich mit Eisenhämatoxylin ein Centriol 
darstellen läßt, zerstreut. In anderen Zellen liegen innerhalb der Sphäre mehr osmio- 
phile Elemente als im übrigen Plasma, wo sie weiterhin immer mehr verschwinden. 
In den meisten Zellen, die als typische Knotenzellen anzusehen sind, fehlt in dem ganz 
homogenen Plasma jegliche osmiophile Substanz; in der Sphäre ist dagegen ein typisches 
kleines, aus anastomosierenden Fäden bestehendes Golgi-Apparat-Netz vorhanden. 
Eine sekretorische Bedeutung kommt diesen Zellen sicher nicht zu, lediglich eine mecha- 
nische. b) In den Knorpelzellen ist das Verhalten der ‚„Liparosmasubstanz‘‘ in verschie- 
denaltrigen Zellen ganz ähnlich wie in den Zellen des Achillesknotens; nur mit dem 


Unterschied, daß es in den alten Zellen nicht zur Ausbildung eines Netzes in der Sphäre 


kommt; die osmiophile Substanz verschwindet schließlich vollkommen. Außer dem 


„Liparosma“ werden noch allerhand andere Strukturbestandteile der Knorpelzellen | 
(Vakuolen, Chondriom, Fasersysteme) besprochen; hier wurde auch mit Erfolg intra- 
und supravitale Färbung mit Neutralrot und Trypanblau angewandt. — Betreffs 


des „Liparosmas“ und des Cytocentrums ergibt sich also aus den vorliegenden Unter- 


suchungen, daß keineswegs immer auch nur eine enge topographische Beziehung | 


zwischen beiden Zellbestandteilen besteht, geschweige denn, daß man Aussagen über 
eine evtl. vorhandene funktionelle Beziehung machen kann. W. Jacobs (München). 


Anderson, Donald B.: Über die Struktur der Collenehymzellwand auf Grund | 


mikrochemiseher Untersuchungen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. 


d. Akad. d. Wiss, Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 136, H. 9/10, 8. 429 bis | 


439. 1927. 


Die Eckenverdickungen des collenchymatischen Festigungsgewebes von Solanum 


lycopersicum sind nicht einheitlich, sondern sie bestehen aus abwechselnden Schichten 
von Cellulose und Pektinstoffen. Die Schichtung wird nur sichtbar, wenn man die 
Pektinstoffe in heißer 5proz. Salzsäure mit nachheriger Ammoniakbehandlung (5%) 
oder in 3proz. Wasserstoffsuperoxyd bei 50° © (mehrstündiges Verweilen; Maceration 
nach Kisser) herauslöst; ebenso erscheint sie, wenn man die Cellulose in konzentrierter 
Schwefelsäure verquellen oder die Pektinstoffe auf fermentativem Wege durch Schimmel- 
pilze und Bakterien entfernen läßt. Die unbehandelten Eckenverdiekungen zeigen 
weder typische Cellulose- noch Pektinreaktionen (unlöslich in Schweizer-Reagens, 
schlecht färbbar mit Rutheniumrot und Methylenblau, undeutliche Doppelbrechung); 
die isolierten Celluloseschichten dagegen verhalten sich in jeder Beziehung wie rein 
cellulosische Membranen und die Pektinschichten wie pektinhaltige Mittellamellen. 
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Die so aufgedeckte mikroskopische Schichtung der Collenchymzellen erklärt ihr un- 
gewöhnliches Quellungsvermögen (senkrecht zur Schichtung), ihr Verlieren der Wasser- 
aufnahmefähigkeit beim Trocknen bei 100° C und ihre große Elastizität. Alb. Frey. 


© Lutembacher, R.: Strueture des muscles striös. Etude mieroeinömatographique 
des contraetions normales et atypiques des muscles et du myocarde. (Histopathol. vivante.) 
(Die Struktur der quergestreiften Muskeln. Eine mikrokinematographische Studie 
der normalen und atypischen Kontraktion von Muskel und Myocard. [Lebende Histo- 
pathologie.]) Paris: Masson et Cie 1928. 155 8. Fres. 45.—. 

Im ersten Abschnitt werden die in zahlreichen Mitteilungen veröffentlichten Sche- 
mata zusammengefaßt. Verf. leugnet die Existenz der Myofibrillen, erklärt die opti- 
schen Erscheinungen im Muskel aus der mehr oder minder festen Vereinigung von 
2 gerillten oder kannelierten Membranen, von denen die eine längs, die andere quer- 
gestreift ist. Diese Annahme basiert auf. Analogieschluß, .da mit gerillten Celluloid- 
platten ähnliche Querstreifung erzielt werden kann wie sie beim Muskel vorkommt. 
Da Verf. nur lebendes Material untersucht, ist kein Querschnittsbild berücksichtigt, 
das diese ganze Hypothese über den Haufen werden würde. Im zweiten Hauptabschnitt 
werden Reihenbilder von Kontraktionen reproduziert. Die langsame Wiederentfaltung 
des Vorticellinenstieles ist gut gelungen, an den Muskelzuckungen der Chironimus- 
larven und dem Dorsalgefäß der Oligochäten ist so wenig zu erkennen, daß Federskizzen 
zur Erläuterung erforderlich waren. Offenbar verlaufen die Muskelzuckungen zu rasch, 
als daß eine kinematische Aufnahme bei 800facher Vergrößerung möglich ist. Durch 
verschiedene Gifte wurden die bekannten dunklen Querlinien erzielt. H. Marcus. 


Reynolds, F. E., and James K. Slater: A study of the structure and funetion of the 
interstitial tissue of the central nervous system. (Eine Untersuchung über Struktur 
und Funktion des Zwischengewebes im Zentralnervensystem.) Edinbourgh med. 
journ. Bd. 35, Nr. 2, 8. 49-57. 1928. 

Voraussetzung jeder Auffassung über die Funktion des Zwischengewebes im Zentral- 
nervensystem bleibt eine Verständigung über seinen Aufbau. Entsprechend der her- 
kömmlichen Ansicht und auf Grund eigener Untersuchungen unterscheiden die Verff. 
in frühen Entwicklungsstadien des Neuralrohres 3 Schichten: 1. Die innerste oder 
Ependymschicht aus großen runden Zellen mit chromatinreichem Kern, aus denen die 
„Keimzellen“ und das Ependym hervorgehen. 2. Eine mittlere oder Mantelschicht; 
welche aus den Abkömmlingen der Keimzellen besteht und 3 Zelltypen erkennen läßt: 
a) Neuroblasten, b) Spongioblasten und c) indifferente Zellen, welche noch nicht in 
Neuro- oder Spongioblasten differenziert sind. 3. Eine äußerste oder Marginalschicht, 
welche aus den Fortsätzen der Spongioblasten gebildet wird. — Die Abkömmlinge der 
Glioblasten teilen sie mit Cajal in 2 Formen von Astrocyten (faserige und protoplas- 
matische) und fortsatzlose Gliazellen (‚das 3. Element des Nervensystems“ Cajals) 
ein, welch letztere nach Hortega die Oligodendroglia und Microglia umfassen. — 
Auf Grund ihrer Untersuchungen glauben sie, daß stets einer der Fortsätze eines jeden 
Astrocyten durch eine „Gefäß-Fußplatte‘“ mit der Adventitia der Blutgefäße in 
engem Zusammenhang steht. Die Fasern der faserig gebauten Astrocyten enden 
niemals frei im perinucleären Plasma, sondern reichen stets von einem Zellfortsatz 
in den andern und sie überschreiten auch nicht die Zellgrenze. Während in der grauen 
Substanz die protoplasmatischen Astrocyten überwiegen, gehört die Mehrzahl der 
Astrocyten in der weißen Substanz dem faserigen Typus an. Die Gefäß-Fußplatte stellt 
offenbar eine Oberflächenvergrößerung der Astrocyten dar, sie dient dem Nahrungs- 
austausch zwischen der Glia und den perivasculären Räumen und dadurch auch der 
Ernährung des spezifischen Parenchyms. — Die Zellen der Oligodendroglia sind 
kleiner als die Astrocyten und haben nur wenige kurze Fortsätze. Sie bilden weder Faser- 
noch Fußplatten. Man begegnet ihnen besonders zwischen den markhaltigen Nerven- 
fasern und sie zeigen gewöhnlich eine reihenweise Anordnung innerhalb der weißen Sub- 
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stanz. Eine gewisse Anzahl von ihnen findet sich auch in Form von Satelliten an der 
Peripherie der Nervenzellen in der grauen Substanz. Die Oligodendroglia bildet die 
Mehrheit des Zwischengewebes im Zentralnervensystem und sie kommt besonders 
reichlich bei jungen Tieren und da wieder während der Zeit der Myelinisation vor. 
Da die Zellen in dieser Periode sehr granulareich erscheinen, schrieb man ihnen die 
Fähigkeit zur Myelinsekretion zu und eine Reihe von Autoren betrachtete sie als den 
Schwannschen Zellen der peripheren Nervenfasern analoge Elemente. Nur selten sieht 
man die Oligodendroglia bei der Untersuchung menschlichen Materials, da sie sehr 
rasch autolytischen Veränderungen unterworfen ist. — Die Elemente der Microglia 
sind ebenfalls sehr klein und die verzweigten Protoplasmafortsätze geben den Zellen 
gewöhnlich eine bipolare Gestalt; ihr Kern ist meist länglich geformt und ziemlich 
chromatinreich. Die Microglia findet sich im ganzen Zentralnervensystem, vor allem aber 
in der grauen Substanz, wo sie auch gelegentlich in Form von Satelliten beobachtet wird. 
Sie kommt in spärlicher Anzahl zur Zeit der Geburt im Nervensystem vor und sie 
vermehrt sich sehr rasch in den ersten Wochen des Lebens. Genetisch stammt sie 
wahrscheinlich vom mesodermalen Gewebe der Pia mater. Die Elemente der Microglia 
besitzen auch amöboide Fähigkeit; besonders unter pathologischen Bedingungen können 
sie sich zu Wanderzellen umbilden, welche bei der Phagocytose und dem Abtransport 
eine große Rolle spielen. — Ursprung und Verwandtschaft der verschiedenen Elemente 
des Zentralnervensystems fassen die beiden Verff. in folgendes Schema zusammen: 


Nervöses Parenchym 

Ependym 

Astrocyten h 

ee) Sana Zwischengewebe. 
Mesodermal — Microglia 


Ektodermal 


Franz Th.’ Münzer (Prag). 
Stoekinger, Walter: Zellbilder und Zellformen des menschlichen Bindegewebes. 
(Med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 58, H. 6, S. 777—818. 1928. 
Untersuchungen am menschlichen Bindegewebe nach der Methode v. Möllen- 
dorffs. Beschreibung der Zellbilder bei verschiedenen Erkrankungszuständen. Alle 
Zellformen des Bindegewebes entstammen dem örtlichen Fibrocytennetz. So werden 
auch im menschlichen Bindegewebe die oxydasepositiven Leukocyten lokal gebildet. 
Die Oxydase kann bereits bei unreifen Formen (runder Kern, schlecht abgrenzbares 
Cytoplasma) auftreten und andererseits bei kleinen polymorphen Rundzellen fehlen, 
es kommen hier verschiedene Einstellungen des Organismus zum Ausdruck. Die baso- 
phile Granulierung wird als Aufstapelung von Fremdmaterial betrachtet, sie findet 
sich ausgeprägt bei der Iymphatischen Leukämie, wo die Oxydasereaktion völlig fehlt. 
Umgekehrt scheint bei der myeloischen Leukämie die ausgebreitete Oxydase eine 
reichlichere Ansammlung des basophilen Materials zu hindern. So sind diesen Leuk- 
ämien im Bindegewebe bestimmte Zellbilder zugeordnet, und die Mitbeteiligung des 
gesamten Mesenchyms an der Bildung der Blutzellen wird erschlossen. Das Knochen- 
mark wird als eine „einfache lokale Anhäufung von Bindegewebe“ betrachtet. Die Myelo- 
blasten und Myelocyten sollen nicht die Vorstufen der normalen Leukocyten sein, 
sondern werden als Zellformen betrachtet, ‚die unter pathologischen Verhältnissen 
auf sehr früher Entwicklungsstufe zum oxydativen Leukocytenstoffwechsel über- 
gegangen sind“. Benninghoff (Kiel). 
Studnieka, F.-K.: Pseudostruetures de la substance fondamentale du cartilage 
hyalin chez Paxolotl. (Pseudostrukturen in der Grundsubstanz des Hyalinknorpels 
beim Axolotl.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., Brno.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 36, $. 1758—1762. 1927. 
Im Gelenkknorpel von Siredon werden Pseudostrukturen beschrieben, die nach 
Fixation in Zenker und Färbung mit Hämol.-Eosin leicht auftreten. Eine Beziehung 
zu den Zellen oder den Fibrillen war nicht aufzufinden. Benninghoff (Kiel). 
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Proell, F.: Vitalfärbung bei Tieren zum Studium der Verkalkungs- und Stoff- 
vechselvorgänge in Kiefern und Zähnen. Vierteljahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 43, H. 4, 
3. 467—487. 1927. 


Verf. untersuchte dasVerhalten von Kiefer und Zahn und, damit im Zusammenhang, 
len übrigen Skeletteilen von neugeborenen und jungen Hunden, Katzen, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Ratten bei Vitalfärbung mit parenteral einverleibtem alizarin- 
ulfosaurem Natrium und auch Trypanblau. Zunächst wurden im wesentlichen die 
liesbezüglich vorliegenden Beobachtungen bestätigt. Um die besonders am Kiefer fest- 
zustellenden verschieden starken Färbungen bestimmter Bezirke genauer zu verfolgen, 
wurden die Farbstoffmengen so verringert, daß eine Knochen-,‚Anfärbung“ diese Be- 
ırke deutlich hervortreten ließ. Dieser Vorgang stellte eine Erweiterung der Methodik 
‚um Studium der Stoffwechsel- und Wachstumsvorgänge in den Hartsubstanzen und 
ler Knochengenese dar. Neben den Schädelknochen und den Epiphysenwachstums- 
‚onen tritt beim Unterkiefer diese „Anfärbung‘‘ am deutlichsten hervor. Alle Tiere 
‚eigen diese am Kieferwinkel und aufsteigenden Ast, am stärksten aber am Alveolar- 
ortsatz; beim Hund auch in der Gegend des Kinns und des großen bleibenden Mahl- 
‚ahns. Die Färbung des Alveolarknochens weist auf das Vorhandensein freier Kalksalze 
gleichzeitig An- und Abbau) und damit auf eine lose Mineralisation, sowie den Einfluß 
ler Zahnkeime auf das Dicken- und Breitenwachstum der Kiefer hin. Kiefer- und Zahn- 
inlagen, welche Kalk im Überschuß bedürfen, gehören daher zu den Skeletteilen, 
welche bei Kalkstoffwechselstörungen am ehesten Schädigungen erleiden. Es konnte 
ine entsprechende Färbung im wachsenden Dentin, welche eine rhythmische Kalk- 
ällung in ihm beweist, niemals aber eine Färbung des Schmelzes festgestellt werden. 
übenso vermißte Verf. eine Trypanblauspeicherung in den Odontoblasten eines Itägigen 
Hundes. Eine starke Vitalfärbung des Zementes war bei Hunden und Katzen stets 
rorhanden. Was die ständig wachsenden Zähne der Nagetiere anlangt, so färbten sich 
lie freien Seitenflächen der oberen Nagezähne und die lingualen Flächen der Mahl- 
ähne rasch an. Während Gottlieb fand, daß die jüngst gebildeten Teile der Nage- 
ähne (von Ratten) es sind, die sich mit Krapp färben, kann dies hier nicht zutreffen, 
ondern es scheint ein Übertritt von Kalksalzen aus dem Speichel in das Dentin statt- 
ufinden. Aus Versuchen mit Strontiumphosphat, welches bei gleichzeitiger kalkarmer 
Kost in reichlichem Maße verfüttert wurde, wird auf Grund chemischer Analysen ge- 
chlossen, daß beim Wachstum der Knochen und Zähne, die übrigens eine deutliche 
Sklerose erkennen ließen, das Calcium durch Strontium nicht ersetzt wird, letzterem 
lemnach nur eine katalysatorische Wirkung zugeschrieben werden kann. Lehner. 


Meyer, W.: Die Vitalität des Zementes. (Zahnärzil. Inst., Unw. Breslau.) Viertel- 
ahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 43, H.4, S. 488—502. 1927. 

Da eine histologische Prüfung der Vitalität des Zementes nur an den Zellen des 
ellenhaltigen Zementes erfolgen kann, wird die oft mächtige Zementauflagerung 
ın der Wurzelspitze und den Bifurkationen mehrwurzeliger Zähne an gefärbten Schnitten 
insichtlich des Verhaltens ihrer Zellen untersucht. Die Zellen dieses in vielen Schichten 
‚bgelagerten Zementes zeigen, je weiter sie von der äußeren Oberfläche entfernt liegen, 
ım so ausgeprägtere regressive Veränderungen, welche schon in der mangelnden Kern- 
ärbung in den tiefen Zementlagen zum Ausdruck kommt. Diese Veränderungen be- 
tehen einerseits in einem Pyknotischwerden und folgenden Zerfall und Auflösung der 
ellkerne, andererseits in einer Verfettung des Zellkörpers. Ob diese regressiven Ver- 
'nderungen die Ursache oder Folge der Auflagerung neuer Zementschichten sind, 
äßt sich nicht entscheiden. Da die Möglichkeit besteht, daß Zementanbau auf funk- 
ioneller Grundlage erfolgt, könnten die regressiven Vorgänge als Folge des Anbaues 
‚edeutet werden. Jedenfalls fehlen aber dem Zement die dem Knochen eigenen, 
lauernden Umbauerscheinungen. Denn beim gesunden Zahne sind gesetzmäßige 
tesorptionen am Zement nicht nachzuweisen. Josef Lehner (Wien). 
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Günther, Hans: Formproblem an menschlichen Erythroecyten. (Med. Klin., Univ. . 
Leipzig.) Folia haematol. Bd. 35, H. 4, 8. 383—417. 1928. er An 
Die Größe, d. h. der Durchmesser der Erythrocyten bei einzelnen Menschen wird 
mit den Methoden der Kollektivmaßlehre untersucht. Verf. stützt sich auf zahlreiche 
eigene Messungen und weiteres Material aus der Literatur. Es findet sich der gleiche F 
Erythrocytendurchmesser an Zellen, die in Plasma oder Kochsalzlösung suspendiert | 
sind, und an solchen im gut fixierten (OsO,) und gefärbten (Manson) Trockenpräparat. | 
Liegt die Erythrocytenschicht aber in Zedernöl oder Balsam, so erscheinen die Zellen 
„durch einen optischen Effekt“ kleiner, durchschnittlich um 7%. Als Normalwerte 
ergaben sich (in Plasma) Normocyten 7,4—8,2 u; normale Mikrocyten 6,6—-7,4 u; 
normale Makrocyten 8,2—8,9 u. Noch größere resp. kleinere Zellen sind ‚„‚anormal‘. — 
In den ersten 3 Tagen nach der Geburt zeigen Kinder um etwa 8% erhöhte Werte des 
Erythrocytendurchmessers. Hiervon abgesehen wurden Altersdifferenzen nicht ge- 
funden, ebensowenig Geschlechtsunterschiede. Eine Einwirkung der CO,-Spannung 
auf die Zellgröße ist bisher nicht einwandfrei dargestellt. H. Simmel (Jena). 
Loewenthal, N.: Sur les variötes de globules blanes du sang chez le eyprin dore 
(Carassius auratus). (Über die Verschiedenheiten der weißen Blutkörperchen beim 
Goldfisch.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 7, H. 6/8, S. 315—322. 1927. 
Die Lymphocyten nehmen dieselbe Färbung an wie die der höheren Wirbeltiere. 
Bei Lymphocyten mittlerer Größe sind die Kerne oft zweilappig. Die großen Lympho- 
cyten von 10—12 4 Durchmesser haben einen Kern, der sich weniger lebhaft als der 
der kleineren Formen färbt. Unter den Mononucleären finden sich Zellen mit unregel- 
mäßigen Kernen, die am besten den Übergangsformen der höheren Tiere an die Seite 
gestellt werden. Diese Zellen haben des öfteren Zellen mit mehreren Kernen. Unter 
den speziell granulierten Neutrophilen finden sich Zellen, die bei May-Grünwald- | 
Färbung mit dicht gedrängten, rosafarbenen Körnchen angefüllt sind, die man für 
eosinophile Granula halten würde, wenn sie dicker wären. Möglicherweise handelt 
es sich hier um Übergangsstadien zwischen Neutrophilen und Eosinophilen, wie sie 
schon Drzewina beschrieben hat. Nach May-Grünwald-Giemsafärbung findet man, 
wenn auch schwer, Zellen von 10,5 u Durchmesser, mit ziemlich runder oder eiförmiger | 
Form. Der Kern liegt gewöhnlich exzentrisch und ist abgerundet. Die Granula sind 
metachromatisch und dicker als die der Neutrophilen. Diese Zellen sind die Basophilen. 
Fritz Levy (Berlin). 
Forti, C.: Sulla sopravvivenza dei leueoeiti dell’uomo. (Über das Überleben der 
Leukocyten des Menschen.) (Istit. di fisiol. umana, univ., Roma.) Boll. d. Soc. Ital. | 
di Biol. Sperim. Bd. 2, H. 8, S. 982—984. 1927. 
Verf. hat bereits früher darauf hingewiesen, daß die weißen Blutkörperchen des | 
Menschen im Blut, das mit physiologischer Lösung verdünnt war, viel weniger über- | 
leben als die von Tieren. Überleben kommt auch vor bei Verdünnung mit hypotonischer 
Lösung und wurde noch 42 Stunden nach Anlegung der Präparate beobachtet. In 
vorliegender Arbeit berichtet Verf. über das Überleben menschlicher Leukocyten im 
Blute in zugeschmolzenen Glasröhrchen. Die Röhrchen wurden zentrifugiert und zur 
Beobachtung der Serumtropfen benutzt, der durch Zerschneiden des Röhrchens ent- 
sprechend dem oberen Rande des Coagulums gewonnen wurde. Nur aseptisch gebliebene 
Präparate wurden benutzt. Das But stammte meist von Erwachsenen, aber auch 
von einem Kinde, und die Röhrchen wurden teils bei 37° im Thermostaten, teils bei 
tiefer Temperatur aufbewahrt. Im ersteren Falle hatte nach 10 Tagen jede Bewegung 
aufgehört, im letzteren Falle — 9—10°C — konnte bei Erwärmung auf 34--35° C 
einmal noch nach 64 Tagen Bewegung beobachtet werden. Die Bewegungen waren 
lebhafter und zahlreicher im kindlichen Blut als in dem einer alten Person. Man muß 
annehmen, daß die Widerstandsfähigkeit der Leukocyten bei verschiedenen Individuen 
derselben Art verschieden ist auf Grund von Untersuchungen an Bufo vulgaris, wo 
sich bei Tieren, die vorher unter ungünstigen Bedingungen standen, schon nach 10 bis 
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12 Tagen alle weißen Blutkörperchen in den Präparaten vollkommen unbeweglich 
fanden. Diese verschiedene Resistenz, die man in isotonischer Kochsalzlösung noch 
besser als in reinem oder verdünntem Blute demonstrieren kann, scheint ihre Ursache 
in der Verschiedenheit der allgemeinen Abwehrtätigkeit des Gesamtorganismus zu 
finden und ihr Studium kann auch für diagnostische und prognostische Zwecke mit 
Nutzen angewendet werden. Außerdem Beobachtung der morphologischen Verände- 
zungen. Als tote Zellen möchte Verf. solche betrachten, bei denen das Protoplasma 
dicht mit groben Granula gefüllt ist oder in seiner Lichtbrechung deutlich nachge- 
lassen hat. H. Löwenstädt (Breslau). 

Loewenthal, N.: Note sur les maerophages des ganglions Iymphatiques. (Über 
die Makrophagen der Lymphdrüsen.) Bull. d’histol. appliquee Bd.5, Nr. 2, 8.49 
bis 55. 1928. 

In den Sinus der Lymphdrüsen finden sich bekanntlich Zellen mit phagocytären 
Eigenschaften, die sich ihrem Aussehen nach der Gruppe der großen Mononucleären 
anschließen. Häufig sind sie mit aufgenommenen roten Blutkörperchen erfüllt, 
Ihr Protoplasma zeigt um so deutlicher ausgesprochene Acidophilie, je größer diese 
Phagocyten sind, Ihre Form kann ebenso wie die des exzentrisch gelegenen Kernes 
verschieden sein. Manchmal ähnelt letzterer bis zu einem gewissen Grade dem Kern 
eines kleinen Megakaryocyten. Gelegentlich sind diese mit roten Blutkörperchen 
erfüllten Phagocyten in so großer Menge vorhanden, daß sie die Marksinus fast voll- 
ständig erfüllen, so daß letztere wie solide Stränge aussehen. Sicher handelt es sich 
bei diesen Phagocyten nicht um eigentliche Lymphocyten. Man könnte zunächst daran 
denken, daß die Phagocyten durch die zuführenden Lymphgefäße in die Lymphdrüse 
eingeschwemmt werden, also nicht an Ort und Stelle entstehen. Namentlich ihr Ver- 
halten nach Injektion von Lithiumcarmin spricht aber dafür, daß sie freigewordene 
Reticulumzellen der Lymphsinus sind (wofür zuerst vom Ref. der Nachweis erbracht 
worden ist, dessen diesbezügliche Arbeiten dem Verf. allerdings nicht bekannt zu sein 
scheinen). Die Phagocyten gehören demnach dem reticulo-endothelialen System und 
somit der Gruppe der Histiocyten an. Für die weißen Blutkörperchen müßten 3 ver- 
schiedene Ursprungsstätten angenommen werden: für die Lymphocyten die lymphoiden 
Organe, für die Granulocyten das Knochenmark, für die großen Mononucleären das 
reticulo-endotheliale System. v. Schumacher (Innsbruck). 

@& Herxheimer, Gotthold: Grundriß der pathologischen Anatomie. Spez. Tl. 
19. Aufl. d. Schmausschen Grundrisses d. pathol. Anat. München: J. F. Bergmann 1927. 
8.XX, 315—695 u. 200 Abb. RM. 33.—. 

In dem Titel Grundriß der pathologischen Anatomie ist bereits ausgedrückt, 
daß die Darstellung knapper als in einem gewöhnlichen Lehrbuch ist und sozusagen 
ein Mittelding zwischen Kompendium und Lehrbuch darstellt. Diese Art der Dar- 
stellung hat ihre Vorzüge und ihre Nachteile. Daß gegenüber der letzten Auflage an 
vielen Stellen die Darstellung ein wenig erweitert ist, wird wohl von allen als Verbesse- 
rung begrüßt werden. So ist besonders hervorzuheben die Darstellung des Typhus 
und der Dysenterie unter den Darmkrankheiten, die einleitenden Worte zu den Er- 
krankungen des Blutes. Auch ist an manchen Stellen an Stelle des Kleindrucks der 
besser zu lesende Normaldruck getreten. Schließlich sind außer den Verbesserungen 
im Text einige neue Abbildungen hinzugekommen. Man kann also die Neuauflage 
auch des speziellen Teils als eine Vervollkommnung der vorhergehenden ansehen, und 
es wird diese Auflage des Grundrisses zu den alten Freunden des Buches neue werben. 

i Schmidimann (Leipzig). 

Fischer, Albert, und Hans Laser: Messung des Wachstums von Careinomzellen in 
vitro. (Kaiser Walhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 26, 
H.3, 8. 235—238. 1928. 

Während bei Rous-Sarkomkulturen die Messung des Wachstums wegen der Ver- 
flüssigung des Plasmamediums nicht möglich war, konnten Verff. an Flaschenkulturen 
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von Mäusecarcinom exakte quantitative Messungen vornehmen. Unter dem Projek- 
tionsapparat werden die Epithelmembranen täglich abgezeichnet und nach den ge- 
wöhnlichen planimetrischen Methoden gemessen. Die Abweichung des Wachstums ; 
zweier Hälften einer Kultur unter identischen Bedingungen übersteigt nicht 5%, 
eine Differenz, die durch technische und Messungsfehler erklärt werden kann. 
Oberzimmer (Berlin). 


Einzellige. 

(O'ytologie.) 
Becker, Elery R.: Streaming and polarity in Mastigina hylae (Frenzel). (Strömung ! 
und Polarität bei Mastigina hilae [Frenzel].) Biol. bull. of the marine biol. laborat. . 
Bd. 54, Nr. 2, S. 109—116. 1928. 
M. h. ist ein Darmparasit verschiedener Froschlarven. Morphologisch ein Flagellat 
(Gruppe: Rhizomastigina) mit sehr kurzer Geißel, physiologisch eine Amoebe, welche 
aber infolge ihrer Geißel und damit verbundenen anderen Eigenschaften eine Polarität 
aufweist. Becker gelang vor Jahren zum Resultat, daß die gerichtete Plasma- 
strömung dieser ‚‚Amoebe“ unter dem Einfluß und Regelung des Kernes steht. Nun | 
wird die Richtigkeit dieser These geprüft. Die Plasmaströmung ist eine Fontain- - 
strömung, welche in der Mitte der Amoebe sich befindet, dessen Körper von außen ı 
mit einer dünnen gelatineartigen Plasmaschicht, vorn und hinten von einer ebenfalls 
gelatinierten Plasmakappe umgeben ist. Der Kern mit Geißel ist bei normaler Be- 
wegung vorne. Mit Mikrodissektion ergab sich, daß ob zwar kernlose Stücke gewöhn- | 
lich nicht polar sind, die Polarität doch nicht zum Vorhandensein des Kernes ge- 
bunden ist, da auch andere feste Körper (im beobachtetem Falle Vakuole) diese Wirkung | 
haben können, wenn sie in der gelatinierten vorderen Kappe eingeschlossen sind; 
fehlt die vordere Kappe, so besteht keine Polatriät, und der kernlose Stück geht | 
bald zugrunde. Kernenthaltende Stücke benehmen sich normal, also ist der Sitz der | 
Polarität in der vorderen Plasmakappe. Entz (Utrecht). 
Looper, James Burdine: Cytoplasmie fusion iu actinophrys sol, with speeial reference ' 
to the karyoplasmie ratio. (Cytoplasmaverschmelzung bei Actinophrys Sol mit Be- | 
rücksichtigung der Kernteilungsrate.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 50, Nr.1, 8.31 bis 
49. 1928. 
Durch Zusammenschieben einzelner Individuen von Actinophrys Sol mit Hilfe 
eines Glasfadens lassen sich künstlich „Plasmogamien‘“ erzeugen. Auf diese Weise 
verbunden mit nachfolgendem Abschneiden der Partien, die einen Kern enthalten, 
kann man kernlose Massen gewinnen. Diese brachte Verf. zur Verschmelzung mit | 
einem ganzen Individuum, unmittelbar nachdem dieses sich geteilt hatte; das2. Tochter- 
tier diente als Kontrolle zur Prüfung der Teilungsrate. Diese war bei dem Individuum ' 
mit vermehrtem Oytoplasma wesentlich höher (das vergrößerte und normale Individuum | 
befanden sich im gleichen Wassertropfen); bei Beobachtung über 12 Teilungsschritte ' 
Durschnittsteilungsrate des vergrößerten Individuums 12-7 Stunden, des normalen 

27-9 Stunden. Der Kern soll bei den vergrößerten Individuen größer werden, so daß 
die normale Kernplasmarelation spätestens nach der ersten Teilung wiederhergestellt | 
sei (genauere Maßzahlen und Abbildungen werden nicht gegeben). Bei Verringerung 
des Cytoplasmas erfolgt nach Verf. Herabsetzung der Teilungsrate. — Werden ganze 
Individuen von Actinophrys zur Verschmelzung gebracht, so verschmelzen nur die 
Ektoplasmamassen miteinander, das Entoplasma bleibt voneinander getrennt; sie | 
trennen sich wieder zu normalen Individuen. Dagegen verlieren kernlose Fragmente, 
zur Verschmelzung gebracht, ihre Individualität, mögen sie unter sich oder mit einem ' 
kernhaltigen Individuum verschmelzen: sowohl Ekto- wie Entoplasma verschmelzen. | 
Kernlose Verschmelzungsprodukte sind imstande, eine Zeit lang alle Organisations- 
merkmale des Plasmakörpers von Actinophrys zur Ausbildung zu bringen; doch sind 

sie nicht dauernd lebensfähig. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 
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Visseher, 3. Paul: Conjugation in the eiliated protozoon, Dileptus gigas, with 
special reference to the nuclear phenomena. (Konjugation des Infusors Dileptus gigas, 
mit besonderer Berücksichtigung der Kernphänomene.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 3, 8. 383—415. 1927. 

Das Material stammt aus dem Freien. Dileptus besitzt 32—96 Mikronuclei, und 
mehrere hundert bis tausend stark färbbare Körper (kleiner als die Mikronuclei), 

die durch Zerfall des Makronucleus entstehen. Der Konjugation gehen 2 schnell auf- 
einanderfolgende Teilungen voraus, wodurch eine Verkleinerung der Konjuganten 
erfolgt. An den Kernprozessen nimmt nur einer der Mikronuclei teil, die andern sammeln 
sich am Hinterende an und werden dort wahrscheinlich absorbiert. Der betreffende 
Mikronucleus teilt sich 2mal, von den so entstandenen gehen, wie üblich, 3 zugrunde, 
der 4. teilt sich zu den beiden „Vorkernen‘“, deren Austausch und Verschmelzung 
ebenfalls in typischer Weise erfolgt. Unmittelbar darauf erfolgt bereits die Trennung 
der Konjuganten. Der Zygotenkern teilt sich in einen größeren und einen kleineren 
Kern. Der kleinere liefert durch schnelle Mitosen 32—64 Mikronuclei. Der größere 
teilt sich amitotisch als Makronucleus zu 30 oder mehr Kernen (wobei zwischen 
2 Teilungen Wachstum stattfindet). Diese zerfallen dann in viele Granula, womit der 
vegetative Zustand wieder erreicht ist. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Taylor, €. V.: Protoplasmie reorganization in Uronyehia uneinata, n. sp., during 
binary fission and regeneration. (Protoplasmareorganisation bei Uronychia unc. 
während der Zweiteilung und der Regeneration.) (Biol. laborat., Stanford univ., Stan- 
ford Unwersity.) Physiol. zoöl. Bd.1, Nr.1, 8.1—25. 1928. 

Wie schon von anderen Ciliaten her bekannt, tritt auch bei dem Hypotrichen 
Uronychia uncinata n. sp. während der Teilung ein Reorganisationprozeß ein, indem 
alle Bewegungsorganellen (Cirren, medulierende Membran usw.) eingeschmolzen werden 
und dann wieder neu auswachsen. Genau das gleiche geschieht an regenerierenden 
Teilstücken. Verf. knüpft hieran hypothetische Erörterungen über ‚Kondensation 
und Dispersion‘ der lebenden Substanz. — Außerdem enthält die Arbeit eine Beschrei- 


bung der neuen Art U. uncinata. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 
Vergleichende Morphologie. 

Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 

Vegetationsorgane. 


Klapp, E.: Studien über Deutsche Kartofielsorten. (Anst. f. Pflanzenbau u. 
Pflanzenzucht, Univ. Jena.) Mitt. a. d. Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft 
H. 35, 8. 1—291. 1928. 

Nach allgemeinen einführenden Abschnitten werden Staudenmerkmale (Stengel, 
Blatt, Blüte, Fruchtknoten, Frucht usw.) und Knollenmerkmale (Form, Augen, Schale, 
Fleischfarbe, Lichtkeim) behandelt. Knollentypen und Staudentypen werden be- 
schrieben. Stark-modifikable und schwach-modifikable Merkmale sowie die bisher 
beobachteten Mutationen sind erwähnt. Die Schosser (aufrechter, gestreckter, ge- 
bräunter Stengel, unförmliche, größere Knollen, starke Blütenentwicklung, spätreif, 
Beerenansatz bei gewöhnlich sterilen Sorten) scheinen in der Hauptsache bei arm- 
blütigen Sorten vorzukommen; es ist wahrscheinlich, daß diese Degenerationserscheinun- 
gen unbekannten Ursprungs auf erblicher Abänderung beruhen. Ein Bestimmungs- 
schlüssel, eine ausführliche Sortenbeschreibung und ein Synonymaverzeichnis ergänzen 
die Arbeit. Auf die zahlreichen für den Praktiker bestimmten Einzelheiten kann nicht 
eingegangen werden. W. Riede (Bonn). 

Melnikov, A.: Zur vergleichenden Anatomie des Stengels russischer Flachsarten. 
Trudy po prikladnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, S. 273—287 u. engl. 
Zusammenfassung 9.288. 1927. (Russisch.) 

Die vorliegende Arbeit ist das Resultat von vergleichend-anatomischen Studien 
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an verschiedenen russischen Flachssorten. Herangezogen wurden: 7 reine Linien der 
Gruppe Elongatae, 18 russische Elongatae-Sorten, 2 amerikanische Sorten, 8 Sorten 
„Brevimulticaules“, darunter 4 aus Hoch-Buchara und Samarkand, 2 vom Pamir 
und aus Roschan und 2 aus dem europäischen Rußland. Untersucht wurden die prak- 
tisch wertvollen mechanischen Gewebe und das sekundäre Xylem, und zwar an 10 bis 
20 Pflanzen aus jedem Muster, wobei Querschnitte vom Stengel in der Höhe von 
1/, von der Wurzel aus gemacht und bei Vergrößerungen x 80 und x 380 eingezeich- 
net wurden Der Form nach gehören die mechanischen Bündel zu 3 Typen. Typus I 
ist polymorph, im Querschnitt variieren seine Konturen. Typus II ist kompakt; im 
Querschnitt besitzt er eine scharfe, runde Kontur. Typus III ist länglich, manchmal 
in der Mitte leicht eingeschnürt. Auch die Elementarfasern gehören dreierlei Formen 
an; bei der 1. Form ist der Innenraum der Faser im Querschnitt gestreckt, die sekun- 
dären Wandungen besitzen eine gut ausgebildete Schichtstruktur; im 2. Falle er- 
scheint der Innenraum rundlich, punktförmig, die sekundären Wandungen sind 
kompakter; im 3. Falle besitzt die Faser einen großen Hohlraum. Die reinen Linien 
erwiesen sich im ganzen ziemlich gleichartig; Abweichungen sind wohl durch Außen- 
einwirkungen zu erklären. Die Sorten zeigen, im Gegenteil, ein sehr buntes Bild, und 
nur in wenigen Fällen gelang es, Sorten mit charakteristischer anatomischer Struktur 
festzustellen. Die Anatomie des Flachsstengels variiert überhaupt stark unter ver- 
schiedenen Außeneinflüssen, was besonders klar bei verschiedener Dichte der Aus- 
saat und pathologischen Einwirkungen hervortritt. Deshalb muß das Material für 
vergleichend-anatomische Studien ganz gleich dicht ausgesät werden. Autoreferat. 

Chermezon, H.: Structure de la tige chez Aetinoschoenus Thouarsii. (Der Bau 
des Stengels bei Actinoschoenus Thouarsii Benth.) Arch. de botan. Bd. 1, Nr. 11/12, 
8. 241—248. 1927. 

Die Cyperaceengattung Actinoschoenus wird von den meisten Systematikern zu 
den Schoeneen oder den Rhynchosporeen gestellt, Clarke hat sie mit Fimbristylis 
vereinigen wollen, der Verf. hat sie früher zu den Kyllingieen gerechnet. Es hängt diese 
so abweichende Auffassung der einzelnen Forscher mit den Schwierigkeiten der 
Systematik der Oyperaceen zusammen, die als abgeleitete und spezialisierte Familie 
innerhalb ihrer Reihen zahlreiche Konvergenzen zeigt, die nicht immer als solche 
gewertet worden sind. Man war nur zu geneigt, bei der Einteilung der Familie von 
einem einzigen Merkmal auszugehen, ein Fehler, der in der Systematik sehr oft be- 
gangen wird, und je nach dem Merkmal, welches man in den Vordergrund stellte, kam 
man zu einer anderen Stellung auch dieser kleinen Gattung. Der Verf. untersucht 
nun den anatomischen Bau der Achse und findet, daß deren Struktur eine „eucypere- 
ische“ im Sinne von Rickli ist. Das chlorophylihaltige Parenchym ist nicht ringförmig 
um die Bündel gelagert, innerhalb des sklerenchymatischen, die Bündel umgebenden 
Ringes findet sich kein Chlorophyligewebe. Daraus ergibt sich, daß die Gattung nicht 
zu den „chlorocypereischen“ Kyllingieen oder zu Fimbristylis gehören kann, sondern 
von den alten Systematikern richtig zu den Schoeneen gestellt worden ist. Die Anatomie 
der Achse ist insofern interessant, als sie in Einzelheiten von dem bei den Cyperaceen 
üblichen Bau abweicht, so durch das Fehlen von Luftkanälen und von Hartbast an 
den Bündeln und durch die zentrale Anordnung der 3 größeren Bündel. Da als Stand- 
ort der Arten der Gattung feuchte Sande angegeben werden, liegt die Vermutung 
nahe, daß diese Sande zeitweilig trocken sind, woraus sich die Mischung xerophytischer 
und hygrophytischer Merkmale im Bau der Achse erklären würde. @. Schellenberg. 

Janse, J. M.: Eine Bemerkung zur Blattstellungsfrage. Recueil des travaux botan, 
neerland. Bd. 25a, 8. 177—184. 1928. 

Die Arbeit enthält einige theoretische Betrachtungen über den Verlauf von Zell- 
teilungen am Vegetationspunkt der Phanerogamen; sie wird in spiraliger Reihenfolge 
angenommen. Verf. erblickt eine Schwierigkeit in der Beobachtung dieser Teilungen 
darin, daß man die Vegetationspunkte nur in einem einzigen Stadium genau beobachten 
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5 kann, weil die Präparation die Weiterentwicklung auf immer stört; es wäre dagegen 
') notwendig, die aufeinanderfolgenden Zellteilungen längere Zeit nacheinander zu stu- 
!/ .dieren. Dafür wäre es notwendig, Vegetationspunkte auf dem Objektträger weiter 
| zu kultivieren. Wenn auch die morphologische Tatsache der regelmäßigen Blattstellung 
y noch nicht durch anatomische Befunde gestützt wird, so sei damit nicht gesagt, daß 
‚| die spiralige Blattstellung nicht doch auf anatomischer Spiralfolge beruhe. Auf Grund 


weiterer Betrachtungen kommt Verf. zu der Schlußfolgerung, daß trotz Fehlens einer 
Scheitelzelle bei den Phanerogamen irgendeine ähnliche Spiralfolge in den Zelltei- 
lungen fortbestehen muß, als ob eine Scheitelzelle vorhanden wäre. Ossenbeck. 

Bremekamp, C. E. B.: On pseudodiehotomy in Alo& transvaalensis O0. Ktze. (Über 
Pseudodichotomie bei Alo& transvaalensis.) Recueil des travaux botan. neerland. 
Bd. 25a, S. 58—81. 1928. 

Verf. fand bei Alo& transvaalensis die 2 gleichen Verzweigungstypen bei der gleichen 
Art, manchmal sogar am gleichen Individuum, die Berger als charakteristisch für 
2 verschiedene Gruppen der Alo& angibt: Bildung von Seitensprossen an älteren Stäm- 
men und Gabelung am Sproßende. Im ganzen ließen sich 3 Typen feststellen. Der 
1. Typ ist geknüpft an die normale Entwicklung einer terminalen Inflorescenz, der 2. an 
das mehr oder mindere Verkümmern der Inflorescenz. In beiden Fällen sind beide 
Arme Achselsprosse. Beim 3. Typ könnte — wenn nämlich gar nichts von einer Inflo- 


) rescenz zu entdecken ist — der eine Gabelarm als Fortsetzung der Hauptachse ange- 


sehen werden. Verf. neigt dazu, den 2. und 3. Typ als identisch zu betrachten, da 


! gar kein Unterschied in der Anordnung der Blätter besteht. Ossenbeck (München). 


Foster, Adriance S.: Salient features of the problem of bud-scale morphology. 
(Die wesentlichen Punkte des Problems der Morphologie der Knospenschuppen.) 
(Botany dep., univ., Leeds.) Biol. reviews a. biol. proc. of the Cambridge Philosoph Soc. 


 Bd.3, Nr. 2, 8. 123—164. 1928. 


Die vorliegende Arbeit ist eine ausführliche, historische und kritische Literatur- 


\ studie über die Natur der Knospenschuppungen. Wie umfangreich die Literatur über 


diesen Gegenstand ist, zeigt das 6 engbedruckte Seiten umfassende Literaturverzeichnis. 
Eigene Untersuchungen und neue Tatsachen werden dagegen nicht gebracht. — Die 
Paläobotanik kann bisher über das erste Auftreten von Knospen nur wenig sagen. 
Nur von Cordaites weiß man, daß sie bereits Schuppenblätter besaß, während aber 
eigentliche geschützte Knospen noch fehlen (Seward). Unter den Pteridophyten sind 
Schuppenblätter (Kataphylle) aus vielen Gattungen bekannt. Allgemein verbreitet 
sind Knospen bei den Angiospermen der Klimate, die eine Ruhepause bedingen, sie 


fehlen aber auch manchen Gattungen tropischer Regenwälder nicht. Nachdem die 


Blattnatur der Knospenschuppen erkannt war (Grew 1682), gibt Goethes Metamor- 


-phosenlehre die erste Möglichkeit einer Klassifikation, indem sie sie als einen der sicht- 


baren Ausdrücke der abstrakten Idee des Urblattes faßte. Schimper, Alexander 
Braun, Rossmann u. a. bauten diese Theorie weiter aus. Weiter schildert Verf. 
dann die historische Entwicklung der Einteilungsprinzipien der Knospenschuppen, 
die seit Löfling (1751) bei allen folgenden Autoren nur unter Abänderung von größeren 
oder geringeren Einzelheiten und der Namen darauf beruht, daß in jedem Einzelfall 
Blattscheide, Basis, Nebenblätter, Blattstiele und Spreite in verschiedener Kombination 
oder jedes für sich als der Knospenschuppe entsprechend angenommen wurde. Nach 
dieser rein formalistischen oder deskriptiven Epoche gab die Untersuchung der Ontogenie 
der Laubblätter durch Tr&cul und Eichler auch neue Anregung zum Verständnis 
der Kataphylle. Jener fand, daß das Laubblatt aus Scheide, Spreite und Stiel zusam- 


_ mengesetzt sei, während Eichler aus seinen Untersuchungen schloß, daß sich das 


Primordialblatt zuerst in einen Blattgrund und das Oberblatt differenziert, welch 
ersteres Blattscheide und Nebenblätter entwickelt oder auch ganz unterdrückt wird, 
während Stiel und Spreite dem Oberblatt angehören. Auf Tr&cul baut Mikosch 
weiter, der fand, daß manche Knospenschuppen nur aus den der Blattscheiden, andere 


522 


nur aus den den Nebenblättern der Laubblätter entsprechenden Teilen gebildet sind. . 
Als weiteren bedeutendsten Fortschritt in der Erkenntnis bespricht Verf. sehr aus- . 
führlich Goebels bekannte Arbeiten, der im Gegensatz zu der idealistischen Meta- - 
morphose Goethes eine wirkliche Metamorphose der Blattprimordien annehme, , 
indem er voraussetzte, daß alle Blattprimordien potentiell gleichwertig seien, und daß 
die Kataphylle sich als Hemmungsbildungen aus Laubblattprimordien entwickelt 
hätten, so daß also nur ein Funktionswechsel vorliege. Dabei sei die Hemmung in sehr ' 
verschiedenen Stadien der ontogenetischen Entwicklung eingetreten. Dafür spricht, 
daß es Übergänge zwischen Knospenschuppen und Laubblättern innerhalb derselben 
Knospe gibt, und daß sich unter gewissen Bedingungen (Entblätterung usw.) an der‘ 
Stelle von Knospenschuppen Laubblätter entwickeln. Demgegenüber steht die Diffe- - 
rentiationstheorie, die annimmt, daß die undifferenzierten und gleichwertigen Pri-- 
mordien sich erst auf Grund innerer und äußerer Ursachen zu verschiedenen Blatt- 
formen entwickeln (Wigand, Grüss, Frank). Diese Theorie ist eine Weiterbildung 
der idealistischen Metamorphosenlehre. Während nun diese Theorien ebenso wie 
Göbel den Primordien potentielle Gleichwertigkeit zuschreiben, schließen andere 
aus bestimmten Gründen (z. B. regelmäßige Folge von Laub- und Schuppenblatt- - 
regionen am Stengel), daß die Differenzierung bereits in der phylogenetischen Ent- 
wicklung geschehen sein muß (Prantl, Reinke, Worsdell). Zur Klärung dieser ' 
Gegensätze sind von vielen Autoren anatomische Untersuchungen an Laub- und Schup- - 
penblättern vorgenommen worden, die aber auch zum Teil einander recht wider- 
sprechende Ergebnisse gezeitigt haben. Schumann fand, daß die Kataphylle durch ı 
3 negative Merkmale (Fehlen von Assimilationsgewebe, von Spaltöffnungen und eines ; 
gut ausgebildeten Gefäßsystems) vor den Laubblättern charakterisiert seien, waß | 
allerdings später dahin verbessert wurde, daß diese Merkmale doch in den Schuppen-- 
blättern vorhanden sein können, aber dann immer in sehr schwacher Entwicklung. . 
Dazu fand Thomas dann positive anatomische Merkmale für diese Blattkategorie: : 
Verdickung der Epidermis und Speicherung von Reservestoffen. Brick, Neese und| 
Fricke brachten dann viel neues anatomisches Material bei, das schwer zu der Auf-- 
fassung der Kataphylle als Hemmungsbildungen stimmte. — Dann untersucht Verf. , 
das Problem vom kausalen Standpunkt und stellt fest, daß die Entscheidung bei der' 
Natur der Blattprimordien liege. Sicher sei, daß die Primordien nicht von Anfang anı 
für eine ganz bestimmte spätere Ausbildung fixiert seien, ebenso aber auch, daß nicht ! 
alle Primordien zugleich Laubblattprimordien seien, aus denen die anderen Blattarten | 
durch Hemmung auf verschiedenen Wachstumsstufen entstünden, sondern sie sind | 
multipotent und was aus ihnen wird, hängt von unbekannten Ursachen ab. Die folgende‘ 
Diskussion der formalen Gesichtspunkte ergibt, daß nicht alle Kataphylle mit irgend-- 
welchen Teilen des Laubblattes homologisiert werden können, und daß wir von einer ' 
natürlichen Einteilung der Schuppenblätter noch weit entfernt sind, wobei besonders ; 
Goebels Theorie ausführlich 'behandelt und als nicht befriedigend zurückgewiesen wird. . 
Auch über die Phylogenie der Kataphylle ist nichts sicheres bekannt, zumal das bio- 
genetische Grundgesetz, wie ausführlich besprochen wird, bei den Pflanzen nicht an-- 
wendbar ist. Es sei aber wahrscheinlich, daß die Entwicklung in sehr mannigfacher ' 
Weise und durchaus nicht einheitlich vor sich gegangen sei. Weitere Untersuchungen | 
hätten an dem meristematischen Gewebe der Knospenschuppen einzusetzen, über das : 
wir noch gar nichts wissen, und hätten die Ernährungsphysiologie derselben zu klären. . 
Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Fortpflanzungsorgane. 
Schweizer, Jean: Über Knospenvariationen bei Hibiseus rosa sinensis. Recueil des ! 
travaux botan. nderland. Bd. 25a, S. 341—345. 1928. 
Verf. weist auf das Vorkommen verschiedener Knospenvariationen bei Hibiscus ı 
rosa sinensis hin, die meist die Farbe, in einem Fall die Form der Blüten betreffen und | 
zum Teil auf ihre Konstanz bei vegetativer Vermehrung geprüft wurden. Die Pflanze : 
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dürfte ein günstiges Objekt für das weitere Studium eventueller vegetativer Bastard- 
spaltung darstellen. Paul Filzer (Tübingen). 

Diepenbrock, Felix: Beitrag zur Kenntnis der Nektarien bei Hibisceen, unter beson- 
derer Berücksichtigung der Kelehblätter. (Botan. Inst., Univ. Halle a. 8.) Beih. z. 
botan. Zentralbl. Bd. 45, Abt. 1, H. 1, 8. 74-82. 1928. 

Verf. hatte bei Untersuchung der Droge Calyx Hibisci Sabdariffa auf der Außen- 
seite jedes Kelchblatts ein auf der Mittelrippe sitzendes, ins Blattgewebe eingesenktes 
Nektarium mit spaltenförmigem Ausgang gefunden, dessen Boden mit Drüsenhaaren 
besetzt ist. Er untersucht nun an Herbarmaterial die Verbreitung von Nektarien 
bei 46 anderen Hibiscusarten, soweit sie mit unbewaffnetem Auge oder mit der Lupe 
erkennbar sind. Nektarien auf Laubblättern wurden bei 21 Arten festgestellt, bei 
13 Arten Nektarien auf der Außenseite der Kelchblätter, einzelstehende Drüsenhaare 
ebenfalls bei 13 Arten (zum Teil hinderte starke Behaarung die Ermittlung), bei 33 Arten 
endlich nuptiale Nektarien an der Basis der Kelchinnenseite. Nektarien auf der Kelch- 
außenseite und einzelstehende Drüsenhaare auf den Kelchblättern scheinen einander 
auszuschließen. — Das Vorkommen von Nektarien auf der Mittelrippe der Kelch- 
außenseite ist also kein eindeutiges Kennzeichen der Droge, doch dürften Verschieden- 
heiten im Bau dieser Nektarien bei den einzelnen Arten vorliegen (aus der Literatur 
nachgewiesen für Hibiscus tiliaceus). Paul Filzer (Tübingen). 

Sehoute, J. C.: Über die Morphologie der Heterostylie, insbesondere bei Lythrum 
salicaria. (Botan. Inst., Uni. Groningen.) Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, 
8. 271—340. 1928. 

Im ersten Teil der Arbeit werden die seit Darwin bekannt gewordenen morpho- 
logischen Daten der heterostylen Pflanzen zusammengestellt, zunächst für die dimorph- 
heterostylen (= heterodistylen) Arten: die verschiedene Länge der Staubblätter bei den 
verschiedenen Typen einer Art, die verschiedenen Längenverhältnisse bei verschiedenen 
Arten, die verschiedene Größe der Antheren und ihre Lage; die Unterschiede in Größe, 
Form und Skulptur der Pollenkörner (bei Linum nicht festzustellen), die bekannte 
Verschiedenheit in der sexuellen Potenz des Pollens, die teilweise bis zur Selbststerili- 
tät führen kann, bei den homostylen Individuen Darwins aber (= subheterostyl 
v. Ubisch) einer völligen Selbstfertilität Platz macht. Ferner wird auf die mehr oder 
weniger vollkommene Korrespondenz der Griffel- und Antherenlängen und auf ihr 
Fehlen z. B. bei Linum grandiflorum hingewiesen. Dann wird dasselbe für die trimorph- 
heterostylen (heterotristylen) Pflanzen durchgeführt, denen nach einer kritischen 
Erörterung der von verschiedenen Seiten gemachten Einwände gegen die Darwinsche 
Theorie der Heterostylie der übrigen Teil der Arbeit gewidmet ist. Heterotristylie 
tritt bei 4 Familien auf, bei 3 Dikotylen (Lythraceae, Oxalidaceae, Connaraceae) und 
1 monokotylen (Pontederiaceae) die 3 dikotylen Familien erreichen die Heterostylie 
auf einem unter sich gleichen Wege, der jedoch von dem der Pontederiaceae verschieden 
ist. Bei den Pontederiaceen sind die 3 vorderen Staubfäden gegenüber den 3 hinteren 
im Zusammenhang mit der Zygomorphie der Blüte gefördert; bei den 3 dikotylen 
Familien werden 2 verschiedene Staubblattkreise insgesamt für die Heterostylie nutz- 
bar gemacht: Die episepalen Staubbl. können nur die lange und die mittellange Form 
(letztere in den Langgriffeln), die epipetalen nur die mittellange (in den Kurzgriffeln) 
und die kurze Form annehmen. — Die weiteren Untersuchungen gelten der Frage, 
ob die Staubblätter entsprechender Höhe aus den verschiedenen Blütentypen identisch 
sind, oder ob sich Unterschiede zwischen ihnen auffinden lassen. Ein Hinweis auf die 
tatsächliche Verschiedenheit findet sich in Darwins Angaben über die verschiedene 
Fertilität der einzelnen Pollensorten; weiterhin ist für 2 Oxalis-Arten bekannt, daß die 
beiden mittellangen Staubblattkreise (mittellange Stbbl. der kurzgriffeligen Form: 
Km, und der langgriffeligen: Lm) deutlich verschiedene Länge besitzen, während die 
kurzen Staubblattkreise (Lk und Mk) und die langen (Ml und Kl) kaum differieren. 
Genauere Messungen des Verf. an Lythrum salicaria zeigen, daß für diese Pflanze ein 
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solcher Unterschied nicht festzustellen ist, was folgende Mittelwerte der Messungen 
von je 15 Hauptblüten der 3 Typen zeigen: MI 9,5; K1 9,3; Lm 5,9; Km 6,0; Lk 3,1; 
Mk 3,2; die Unterschiede liegen innerhalb der Grenze des Beobachtungsfehlers. Trans- 
gression findet nur zwischen Kl einerseits und den m-Filamenten (Lm und Km) anderer- 
seits statt (Variationsbreite von Kl: 111/,—6%/,, von Lm 7?/,—4°/,, von Km 7 #2). | 
Auch die Pollengröße gibt keinen Anhaltspunkt für Verschiedenartigkeit der gleichhohen 

Staubkreise; die Durchschnittsergebnisse (in # Ml 30,6; Kl 32,2; Lm 21,3; Km 21,4; 
Lk 19,7; Mk 19,7) zeigen zwar, daß zwischen den grünen Pollenkörnern der l-Staubbl. 
und den gelben der m- und k-Staubbl. Größendifferenzen vorhanden sind, dab jedoch 
Lm- (episepal) und Km- (epipetal) Pollenkörner nicht in der Größe unterscheiden, 
ebensowenig wie die l-Pollenkörner und die k-Pollenkörner. In anderen Eigenschaften 
unterscheiden sich jedoch die epipetalen von den episepalen, also speziell die m-Staubbl. 
untereinander, nämlich einerseits in der Anordnung des Xylems (die episepalen Stbbl. 
haben kompakte Xylemstränge, die der epipetalen sind locker, oft in gesonderte Teil- 
stränge zerlegt), andererseits in der Breite der Filamente, die 1 mm über der Ansatz- 
stelle gemessen wurde und wobei sich ergab, daß die episepalen Filamente dünner als 
die epipetalen sind. Auch in den Ausmaßen der Antheren zeigen sich Unterschiede, 
die Lm-Antheren halten etwa die Mitte zwischen den l-Antheren und den k-Antheren; 
die Km-Antheren schließen sich fast ganz den k-Antheren an. — Es schließt sich noch 
eine kritische Betrachtung über die Anschauungen von Tischler und von Ubisch 
an, sowie eine Würdigung der kurz zuvor erschienenen Arbeit von Helen Bodmer 
(vgl. das Referat hierüber). Paul Filzer (Tübingen). 

Pohl, Franz: Der einfaltige Pollen, seine Verbreitung und phylogenetische Bedeu- 
tung. (Botan. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 45, Abt.1, H.1, 
8. 59—73. 1928. 

Die Verschiedenheiten im äußeren Bau der Pollenkörner sind bisher für phylo- 
genetische Deduktionen noch nicht herangezogen worden, lassen sich aber leicht 
- dazu benutzen, wenn man die Homologie des gleichen Baues in verschiedenen Ver- 
wandtschaftsgruppen nachweisen kann. Der Pollen der Gymnospermen, der Mono- 
kotylen und der Polycarpicae unter den Dikotylen besitzt zumeist nur eine Längs- 
falte, während alle anderen Dikotylen deren drei besitzen. Diese Längsfalte in dem 
trockenen etwas länglichen Pollenkorn ist eine verdünnte Stelle der Exine, die zu- 
gleich auch die Austrittsstelle des Pollenschlauches ist. In allen Verwandtschafts- 
gruppen wird die Falte an der Basis des Pollenkornes, d.h. an der der Wand der 
Pollenmutterzelle zugekehrten Außenseite angelegt, sie ist also in allen Fällen zur 
Polarität des Pollenkornes gleich orientiert und daher in allen Gruppen als homolog 
anzusehen. Der unregelmäßig schrumpfende Pollen einzelner Gymnospermen ist als 
Reduktionserscheinung zu werten, und da innerhalb der Dikotylen auch nur die 
niederen, einfacher organisierten Gruppen einfaltigen Pollen besitzen, so ist dieser 
als ein primitives Merkmal anzusehen. Er findet sich bei den Gymnospermen in allen 
Reihen, woraus zu schließen ist, daß sie alle auf eine gemeinsame Wurzel zurück- 
gehen. Ebenso verhalten sich auch die fossilen Bennettitinae; und wenn die einfache 
Längsfalte in den Sporen der Cycadofilices der der Pollenkörner der Gymnospermen 
homolog ist, so würden sie als die Ausgangsbasis der Gymnospermen anzusehen sein. 
Dieses primitive Merkmal verbindet dann weiter die Polycarpicae mit jenen, da bei 
ihnen zahlenmäßig die meisten Gattungen mit einfaltigem Pollen gefunden werden. 
Die bereits öfters geäußerte Ansicht, daß die Piperaceen, deren Stellung im System 
lange Zeit sehr unsicher war, sich an die Polycarpicae anschließen, findet dadurch 
eine neue Beleuchtung, daß auch bei ihnen eine Anzahl Arten mit einfaltigem Pollen 
gefunden werden konnte. Die weitere einzige Dikotylenfamilie mit diesem Merkmal 
sind die Moraceen, bei denen es bei 2 Arten verschiedener Gattung nachgewiesen 
werden konnte. Sie sind vielleicht mit den Piperaceen in Verbindung zu bringen. 
Die Monokotylen besitzen fast in allen Reihen Vertreter mit einfaltigem Pollen, nur 
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| den Cyperalen, Glumifloren und Seitamineen fehlt das Merkmal. So scheint auch 
dieses Merkmal ihre Beziehung zu den Polycarpicae zu bestätigen. Dabei ist zu be- 
1 merken, daß die Alismataceen, die keinen einfaltigen Pollen aufzuweisen haben, sich 


ebenso wie im Bau des Embryosackes und der Blüten auch in dem des Pollens mehr 


' den Ranunculaceen, die Butomaceen aber sich den Nymphaeaceen nähern. 


Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Arber, Agnes: Studies in the gramineae. IV. (Gramineen-Studien. IV.) (Balfour 
laborat., univ., Cambridge.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 165, 8. 173—187. 1928. 

Die Arbeit zerfällt in drei Teile: Im ersten werden Cynosurus und Lamarckia, 
zwei nah verwandte Gattungen der Festuceae, in bezug auf die Sterilität ihrer Ähr- 
chen untersucht. Cynosurus hat in den fertilen Ährchen jeder Teilinfloreszenz mehrere 
Blüten und zeigt keine Tendenz, diese zu sterilisieren; bei Lamarckia hingegen ent- 
halten die fertilen Ahrchen je eine vollkommene und eine abortierte Blüte; solche 
abortierte Blütchen sitzen auch in ganz sterilen Ährchen und werden häufig noch 
weiter vereinfacht. — Im zweiten Teil wird festgestellt, daß die malayische Bambuse 
Schizostachyum latifolium Gamble im äußeren der beiden dreigliedrigen Staub- 
blattwirtel an den beiden dorsalen Stamina je einen lodiculaähnlichen Anhang besitzt, der 
sie den „Staubgefäß-Lodikeln‘ vergleichbar macht, die von der Verf. für die birma- 
nische Bambuse Cephalostachyum virgatum Kurz beschrieben worden sind. — 
Im dritten Teil wird bei Gigantochloa Scortechinii Gamble die Morphologie 
und Stellung des Terminalblattes untersucht, das die Ährchenachse abschließt; es wird 
als Hüllspelze einer fehlenden Blüte gedeutet. (III. vgl. diese Ber. 6,20.) Herzfeld. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 

Davidoff, W. N.: Über den histologischen Bau der Rochschen Organe bei der Larve 
von Mycetobia pallipes Meig. (Kabinett d. Histol. u. Eimbryol., I. Reichsuniv., Moskau.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 12, H. 1/2, S. 219—231. 1927. 

Die von Roch entdeckten ‚Schilder‘ am 11. und 12. Segment der Larve von 
M. p. (Diptera orthorapha, Fam. Pilzmücken) werden vom Verf. als Rochsche Organe 
bezeichnet. Es sind zwei ovale Verdickungen der Hypodermis, von ventraler Lage, 
die sich aber über die Seiten so weit bis auf den Rücken hinauferstrecken, daß zwischen 
ihren dorsalen Enden nur eine kleine Strecke normaler Hypodermis übrigbleibt. Der 
an der Grenze der beiden Segmente gelegene Anus wird von den beiden Organen infolge 
einer ventralen Verschmelzung ringförmig umfaßt. Die Grundlage der Organe sind 
außerordentlich vergrößerte Hypodermiszellen, gigantische Zellen genannt, deren 
Durchmesser sich zu dem normaler Hypodermiszellen etwa wie 7 bis 10:1 verhält. 
Das Chitin der normalen Hypodermis ist hingegen viel dicker als das der Rochschen 
Organe. Frisch geschlüpfte Larven haben noch kein Rochsches Organ, erst später 
beginnt es sich, von der Aftergegend aus zu bilden. Zwischen der normalen dorsalen 
Hypodermis und den Organen senkt sich jederseits eine Hypodermisfalte in die Tiefe, 
die einen etwa halbmondförmigen Verlauf hat und deren mediales Blatt aus höheren 
zylindrischen Zellen besteht, zwischen denen ab und zu große einzellige Drüsenzellen, 
von der Art der in der übrigen Hypodermis befindlichen, liegen. Im Rochschen Organ 
kommen letztere nie vor. Das laterale Faltenepithel geht unter Zunahme der Zellgröße 
in das Epithel der Organe über. Verf. will die Entstehung der Falten dadurch erklären, 
daß beim Heranwachsen der gigantischen Zellen die dorsale Hypodermis zusammen- 
geschoben wird. Neben dem Dickenunterschied gibt es auch einen solchen in der 
Färbbarkeit zwischen dem normalen Chitin und dem des Rochschen Organes. An der 
Basis des letzteren breitet sich, den Zellgrenzen folgend, ein Netz von Tracheen aus. 
Die scharfe Abgrenzung der Zellen wird durch eine wohlausgeprägte Ektoplasmazone 
bewirkt. Diese ist auf der freien Seite als deckplattenartige Schicht mit senkrechter 
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Streifung (Verf. bezeichnet sie merkwürdigerweise als proximal gelegen und als Basal- 
platte), an den Seiten und an der Basis hingegen (Verf. spricht hier vom distalen Zell- 
teil) als homogene durchsichtige Masse entwickelt, durch welche hindurch die Zellen 


mittels zahlreicher feiner Entoplasmafäden in Verbindung stehen. Das Entoplasma | 


zeigt eine grobe radiäre (heißt wohl senkrechte) Streifung. Im Entoplasma, namentlich 
der freien Zellhälfte, finden sich zahlreiche eosinophile Granula. Mitochondrienfär- 
bungen zeigen eine Unmenge Fäden, basal mehr senkrecht und parallei orientiert, 
weiter oben unregelmäßig und gewunden, mit je einem keulenförmig verdickten Ende. 
Verf. hält diese keulenförmigen Enden für identisch mit den eosinophilen Granulis, 
welch letztere nach mitochondrienlösender Fixierung wegen einer abweichenden che- 
mischen Beschaffenheit übrigbleiben. Vakuolen und intracelluläre Röhrchen werden 
vermißt. Der Kernbau ähnelt in hohem Grade dem der bekannten Speicheldrüsenkerne 
von Chironomus — dicke Achromatinfäden, umwunden von feinen chromatischen 
Ringen oder Spiralen. Verf. teilt nicht Rochs Ansicht, daß diese Organe Atmungsorgane 
seien, da sie nicht allzu reich mit Tracheen versorgt, ihre Zellen sehr dick sind und 
die Tiere ja ohnehin ein wohlausgebildetes Tracheensystem mit zwei Stigmenpaaren 
haben. Eher sei eine Drüsenfunktion anzunehmen, worauf die reiche Entwicklung 
von Mitochondrien und Eiweißgranulis hindeutet. Seine Funktion dürfte mit der 
spezifischen Umgebung (verwesende organische Stoffe) irgendwie zusammenhängen. 
Joseph (Wien). 

Kühnelt, Wilhelm: Ein Beitrag zur Histochemie des Insektenskelettes. Zool. Anz. 
Bd. 75, H. 5/6, S. 111—113. 1928. 

Die dem Insektenchitin außen aufliegende Grenzlamelle erweist sich als außer- 
ordentlich widerstandsfähig. Auch bei tagelanger Einwirkung wird sie morphologisch 
nicht verändert durch kochende 36proz. HCl, kalte konz. H,SO,, kalte gesättigte 
Chromsäure, kalte 50proz. KOH und kaltes Schulzesches Gemisch (1 Teil HNO, 
d= 1,4, 1 Teil KC1O, konz. wässer.). Wahrscheinlich sind in ihr Fettsäuren vorhanden, 
Cholesterin konnte regelmäßig nachgewiesen werden. In sonstigen Reaktionen stimmt 
die Grenzlamelle auffallend mit der pflanzlichen Cuticula überein (z. B. Kalireaktion, 
Ceresinsäurereaktion, Sudan III-Reaktion +). Eine in KOH lösliche Sekretschichte 
hat Verf. bei Cicindelen nicht gefunden (sie ist zweifellos vorhanden, wie demnächst 
erneut gezeigt werden soll — Ref.). Im Insektenskelett finden sich typisch und ganz 
allgemein: Grenzlamelle, Pigmentschichte und Hauptlage. P. Schulze (Rostock). 

Sehneider, H.: Über das Zirporgan von Piesma quadrata Fieb. Zool. Anz. Bd. 75, 
H. 11/12, S. 329—330. 1928. 

Die Zähnchen einer etwa 0,3 mm langen Schrilleiste, gebildet an der Unterseite 
der Hinterflügel durch partielle Verdickung der Costa subtensa, werden unter Auf- 
und Abwärtsbewegung des Abdomens an einem entsprechend gelegenen Chitinhöcker 
beiderseits des ersten abdominalen Tergites gerieben. Bei den Weibchen ist der Zirp- 
apparat meistens schwächer ausgebildet. Nur bei Männchen konnte der Zirplaut 
festgestellt werden. — 3 Textabbildungen: Männchen in toto, Schrilleisten, Chitin- 
höcker. Kuhlgatz (Berlin). 

Batson, 0. V.: The anatomy of the corium. (Die Anatomie des Coriums.) Science 
Bd. 67, Nr. 1729, 8. 198—199. 1928. 

Die Spaltlinien des Coriums wurden beim Frosch, Hund, Schwein und Schimpansen 
untersucht. Ihre Richtung und Anordnung steht immer in bestimmter Beziehung zur 
Haltung des Tieres. Der anatomische Bau des Coriums ist durch Funktion bedingt. 
Leder verhält sich genau so. Es ist in der Richtung der Spaltlinien am festesten. 

B Hoepke (Heidelberg). 

Bruhnke, J., und W. Krüger: Über die funktionelle Struktur des Wandteiles der 
Huflederhaut beim Pferde. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Anat. Anz. 
Bd. 64, Nr. 18/19, 8. 353—357. 1928. 

Ausgehend von der seit Roux bekannten Tatsache, daß alles Stützgewebe, wenn 
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es dauernd einer bestimmten mechanischen Beanspruchung ausgesetzt ist, eine dieser 
‚ Beanspruchung entsprechende Struktur zeigen muß, haben die Verf. die Huflederhaut 
ı des Pferdes untersucht. Der Druck des Körpers wird nicht vom Hufbein auf die Sohle 
| übertragen, sondern von Bindegewebe aufgefangen, das von der Wand des Epidermis- 
‚ schuhes zum Hufbein geht. An Längsschnitten durch den Huf konnte ein deutlicher 
‚ Schrägverlauf von kräftigen kollagenen Fasernbündeln von der Epidermiswand 
oben zum Hufbein unten festgestellt werden. Die Fasern setzen sich in die Blättchen 
- der Huflederhaut hinein fort und auch die Blutgefäße verlaufen in der Richtung der 
' Fasern. Hoepke (Heidelberg). 

' Skelett. 

Petersen, Hans: Über den Feinbau der menschlichen Skeletteile. (Anat. Anst., 
 Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwick- 
‚ Jungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8.112—141. 1927. 
Ausführliche Bearbeitung des gleichen Themas (reichlich mit mikrophotographi- 


schen Abbildungen illustriert), das schon in diesen Berichten 3, 420 besprochen 
wurde. Redenz (Würzburg). 


Heuler, K. M.: Besteht eine Korrelation zwischen Alter und Knochenstruktur? 
 (Anat. Anst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. 
u. mikroskop. Anat. Bd.7, H.1, 8. 41—54. 1928. 
= Untersucht wurden Anordnung und Bau der Lamellensysteme sowie die geflecht- 
‚ artige bzw. grobfaserige Knochensubstanz in Querschliffen und -schnitten von großen 
' Röhrenknochen des Menschen vom 7. Fetalmonat bis zum 30. Lebensjahr. Nicht unter- 
' sucht wurden Muskelansatzstellen. Auf den atypischen Bau der Röhrenknochenkom- 
' pakta in der fetalen Lebensperiode folgt der bekannte primär in toto konzentrische 
" Knochen des Neugeborenen, dessen Aufbaumaterial ‚‚geflechtartige‘‘ Knochensubstanz 
' ist. Diese wird von der „grobfasrigen“ gleichfallsin toto konzentrischen Knochenstruktur 
des Einjährigen unterschieden, für die grobe, unregelmäßige Faserbündel charakteri- 
stisch sind. Schon beim Einjährigen beginnt der Abbau dieser in toto konzentrischen 
Anordnung, so daß bei 3—S5jährigen ein in toto konzentrischer Schollenbau besteht, 
dem dann die bekannte Breccie des Erwachsenen folgt, die bereits mit dem 11. Lebens- 
jahr erreicht ist. Hintzsche (Bern). 


Lacoste, A.: Recherches sur le developpement de l’oceipital des mammiferes. 
Considerations sur le developpement de l’interparietal &tudie comparativement chez 
le mouton et chez ’homme. (Untersuchungen über die Entwicklung des Occipitale der 

Säugetiere. Betrachtungen über die Entwicklung des Interparietale vergleichend unter- 
sucht beim Schaf und beim Menschen.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 98, Nr. 8, 8. 592—594. 1928. 

Eine kurze Beschreibung der Bildung der Knochenkerne in der Hinterhauptsschuppe 
ohne wesentlich Neues zu bringen. Unterscheidung von Präinterparietale, Interparietale und 
Suprooceipitale. H.v. Hayek (Wien). 

Maier, Viktor: Untersuchungen über die Pneumatizität des Hundeschädels mit Be- 
rücksichtigung der Rassenunterschiede. (Anat. Inst., Tierärztl. Fak., Univ. München.) 
Zeitschr. d. f. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 1/2, 
S. 251—286. 1928. 

Eine genaue Beschreibung der Form und Ausdehnung der Nasennebenhöhlen 
des Hundes mit guten Abbildungen und Literaturzitaten. Untersucht wurden eröffnete 
Schädel, Ausgüsse und Schnitte, die mittels Paraffinfüllung der Schädel hergestellt 

_ waren, Der Sinus maxillaris scheint in seiner Ausdehnung wesentlich konstanter als 
der Sinus frontalis, der sogar auch fehlen kann. Der Sinus frontalis variiert auch inner- 
halb derselben Rasse sehr stark. Seine Größe steht im Zusammenhang mit der Breite 
des Stirnbeins, den kräftigen Muskelursprüngen am Schädel und der Stärke des Fanges. 
Einzelheiten über die Nasenmuscheln sind im Original nachzulesen. 4. v. Hayek. 
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Dubois, Georges: Notes eraniologiques sur quelques especes de eitelles eurasiatigues. 
(Kraniogloische Notizen über einige eurasiasische Zieselarten.) Ann. de la soc. roy., 
zool. de Belgique Bd. 58, H. 1/2, 8. 13—30. 1927. 

Kurze Notizen über die Schädelunterschiede der europäischen und asiatischen Formen ı 
von Citellus und Colobotis. Hermann Pohle (Berlin). 

Henckel, K. 0.: Zur Entwicklungsgeschiehte des Halbaffenschädels. (Anat. F 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 26, H. 3, 8. 365 ı 
bis 383. 1927. 

Das Primordialeranium von Nycticebus und Tarsius wurde an der Hand von 
Modellen untersucht und mit dem anderer Säuger verglichen. Eine eingehendere Arbeit 
wird in Aussicht gestellt. Die Ergebnisse der Arbeit sind kurz folgende. Bei Tarsius | 
findet sich in der Basalplatte eine der Fenestra basicran. post. der Reptilien vergleichbare : 
Öffnung, das Foramen jugulare ist spaltförmig. Die Ohrkapseln liegen bei T. und N. 
relativ hoch in der Seitenwand des Primordes. Das Foramen lacerum ist bei T. knor- 
pelig abgeschlossen, eine Taenia marginalis ist zwischen Ala orbitalis und den Parietal- 
platten ausgebildet, es bestehen nur zwei Offactoriuslöcher. Wesentliche Unterschiede 
im Primordialeranium von Tarsius und Nycticebus lassen es für richtig erscheinen, daß 
für Tarsius, wie es schon von verschiedenen Autoren geschehen ist, eine eigene Unter- 
ordnung (Tarsoidea) aufgestellt wird. H.v. Hayek (Wien). 


Ehrlich, Marthe: Etude sur Panatomie de la fontanelle anterieure. (Untersuchung 
über die Anatomie der vorderen Fontanelle.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. 
Bd.7, H.6/8, 8. 427—433. 1927. 

Verf. hat an einer großen Anzahl von Kindern die Stirnfontanelle untersucht 
und auf Form und Größe in Beziehung zum Alter geachtet. Es werden 9 Formtypen 
und 3 Typen der Art der Verkleinerung unterschieden. Im Literaturverzeichnis fehlt ; 
eine sehr ausführliche deutsche Arbeit über den Schluß der großen Fontanelle. 

H.v. Hayek (Wien). 

Hellman, Milo: The face and ocelusion of the teeth in man. (Das Gesicht und . 
der Schluß der Zähne beim Menschen.) (Americ. museum of natural history, New 
York.) Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a. radiogr. Bd. 13, Nr. 11, 8.921 | 
bis 945. 1927. 

Verf. hat an einer größeren Anzahl von Schädeln verschiedene Distanzen an den Kiefern 
und betreffend die Stellung der Zähne gemessen. Er vergleicht den Profilwinkel bei verschie- . 


denen Altern, Rassen und bei normalem und abnormen Schluß der Zähne. Die Fälle abnormer ' 
Occlusion werden in 3 Klassen eingeteilt. H. v. Hayek (Wien). 


Bewegungssystem. | 


P£rez, Charles: Sur Pappareil d’acerochage de P’abdomen au thorax chez les decapodes | 
brachyures. (Über einen Apparat zum Anhaken des Abdomens an den Thorax bei | 
den Brachyuren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, , 
Nr. 7, 8. 461—463. 1928. | 

Bei männlichen Krabben befindet sich auf der Ventralseite eine Einrichtung, , 
die es ermöglicht, das normalerweise nach unten eingeschlagene Abdomen in dieser ' 
Lage zu befestigen. Die Vorrichtung besteht aus 2 vorspringenden, knopfartigen 
Höckern am Segment des 2. Gehfußes, die in 2 entsprechende Vertiefungen auf der ' 
Ventralseite des 7. Abdominalsegmentes genau hineinpassen. Da bei erwachsenen \ 
Weibchen diese Vorrichtung jedoch fehlt, konnte man hier an die Ausbildung eines 
sekundären Geschlechtsmerkmales denken. Bei jungen Weibchen jedoch ist ein solcher ' 
Apparat genau wie bei männlichen Tieren ausgebildet. Erst mit Eintritt der Geschlechts- 
reife verschwindet mit einer Häutung diese morphologische Differenzierung. Bei Car- 
cinus maenas tritt diese Häutung bei Tieren von 20—25 mm Länge des Cephalothorax 
ein. Bei männlichen Tieren, die frühzeitig von Sacculinen befallen worden sind, macht 
sich eine mehr oder minder große Reduktion des Befestigungsapparates bemerkbar. 


Fr. Bock (Tübingen). 
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Morison, Guy D.: The muscles of the adult honey-bee (Apis mellifera L.). (Die 
Muskeln der erwachsenen Honigbiene.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, 
Nr. 3, 8. 395—463. 1927. 

Dies ist das erste Drittel des ersten Teils einer groß angelegten Arbeit. Der zweite 
Teil soll die Pathologie der Muskeln der erwachsenen Honigbiene behandeln, der erste 
Teil beschreibt die normalen Verhältnisse, und in diesem vorliegenden Abschnitt wird 
die somatische Muskulatur untersucht, während im zweiten die übrigen Muskeln und 
die Physiologie, im dritten die chemischen Umwandlungen folgen sollen. Bei so weit 
gestecktem Rahmen wird der Spezialist mancherlei auszusetzen haben. So werden die 
einzelnen Muskeln bei Drohnen, Königin und Arbeiterinnen beschrieben und mit 
Namen belegt, aber keinerlei Abbildung davon gebracht. In der Muskelhistologie fand 
ich keine neue Beobachtung, primitive Zinkotypien und eine erstaunliche Literatur- 
unkenntnis, da v. Ebners Untersuchungen an Insektenmuskeln unberücksichtigt 
waren und selbst das große grundlegende Werk von Heidenhain offenbar unbekannt 
war. Die dort geprägte Nomenklatur wurde als von Jordan (1920) übernommen be- 
zeichnet. Ferner werden Angaben über das Nervensystem und die Atmung gemacht. 

H. Marcus (München). 

Fuchs, Hugo: Beiträge zur Entwieklungsgesehichte und vergleichenden Anatomie 
des Brustsehultergürtels der Wirbeltiere. VII. Mitt.: Von den Fenstern im ventralen 
Absehnitte des Schultergürtels der Landwirbeltiere, insbesondere der Amphibien, Saurier 
und Testudinaten. Nebst Bemerkungen über die Begriffe „Homologie“ und „Blastem“. 
(Anat. Inst., Uni. Göttingen.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 16/17, 8. 305—350. 1927. 

Die Membranae obturatoriae der Schultergürtelfenster der Quadrupeda non- 
mammalia sind morphologisch nicht gleichwertige Gebilde. Es gibt welche, die genetisch 
auf die primordiale Gürtelskelettanlage zurückzuführen sind, ferner aber existieren 
auch solche, die sekundär aus dem gewöhnlichen fibrillären Bindegewebe unter dem 
Einfluß der Muskulatur entstehen. Die ersteren werden direkt vom Skelett gebildet 
und sind genetisch als integrierende Bestandteile des Skeletts zu betrachten. Die 
diesen Membranen entsprechenden Fenster sind sekundär innerhalb der primordialen 
Skelettanlage durch Reduktion und nachfolgende gewebliche Umbildung entstanden. 
Die den „sekundären“ Membranen entsprechenden Fenster liegen außerhalb des 
Scapulocoracoideum, entstehen selbständig durch Sprossung der Rahmenteile, und 
zwar so, daß von vornherein eine Spalte bestehen bleibt. Mithin kann man 1. primäre 
oder Sprossungsfenster und 2. sekundäre oder Reduktionsfenster unterscheiden. 
Phylogenetisch sind die Fenster und Membranen des primordialen Schultergürtels 
poly- resp. diphyletisch entstanden. In der einen Reihe ist die Scapulocoracoidplatte 
durch Reduktion durchbrochen und das Reduktionsgewebe zugleich zur Membran 
umgewandelt worden. Fenster und Membran liegen innerhalb der Scapulocoracoid- 
platte. In der anderen Reihe sproßt aus dem Scapularteile der Gürtelplatte vor der 
Coracoidplatte ein neuer Skeletteil ventralwärts hervor und ist vom Anfange an von 
der Coracoidplatte durch eine Spalte getrennt, die evtl. später zum Fenster geschlossen 
und sekundär wieder durch eine Membran verschlossen wird. Fenster und Membran 
liegen dann außerhalb der Scapulocoracoidplatte, und zwar kranial von ihr. Die 
erste Reihe betrifft die Saurier, die zweite die anuren Amphibien und die Schildkröten, 
wahrscheinlich auch die Urodelen. Auch von der Entstehungsweise der plattenförmigen 
Umgestaltung und Verbreiterung des primären Schultergürtels der Quadrupeden sind 
zwei voneinander getrennte phylogenetische Reihen zu unterscheiden. Im übrigen 
enthält die Arbeit eine Menge wichtiger Einzelheiten, die nicht referiert werden können. 
(VI. vgl. diese Ber. 3, 793.) H. Boenig (Berlin). 

Zeiger: Über hochdiiferenzierte Hautmuskelapparate am Rumpf der Säugetiere. 
(36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 
8. 145—154. 1927. 

Betrachtungen über den Rumpfhautmuskel bei Tamandua, Bradypus, Manis, Tolypeutes, 
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Dasypus: Überall, wo Beweglichkeit der Hautdecke und ihrer Anhangsorgane beträchtlich 
gesteigert und in bestimmter Weise orientiert ist, finden sich kompliziertere anatomische 
Konstruktionen; man hat dann einen ganzen Muskelkomplex, der mit der Haut und den in 
Betracht kommenden Anhangsorganen (Hautverknöcherungen, . Schuppen, Stacheln usw.) 
eine funktionelle Einheit bildet. . Drahn (Berlin).°° 


Peteft, D.: Kaukraft und Kaudruck bei großen und kleinen Tieren. Dtsch. Monats- 


schr. f. Zahnheilk. Jg. 45, H. 21, 8. 919—929. 1927. 

Verf. beabsichtigt nicht, die Kaukraft in ihrer absoluten Größe zu messen, sondern die 
Bedingungen zu untersuchen, von denen die Größe der Kaukraft abhängt, „nämlich Bau 
der Kiefer, Anordnung und Stärke der Muskeln bei verschiedenen Tieren... und daraus 
Schlüsse auf die relative Kaukraft, insbesondere auch bei Tieren von verschiedener Größe 
zu ziehen“. Es muß zwischen Kaukraft und Kaudruck unterschieden werden. Die Kraft, 
welche die Kaumuskeln durch ihren Zug am Unterkiefer ausüben, wird als „Kaukraft‘‘ be- 
zeichnet; „Kaudruck“ ist der Druck, den die Zähne unter der Einwirkung der Kaumuskeln 
aufeinander ausüben. Für die Größe des Kaudruckes ist nicht allein die Kraft der Muskeln 
und ihre Anordnung am Unterkiefer entscheidend, sondern auch die Flächengröße, auf die 
sich diese Kraft verteilt. Bei gleicher aufgewendeter Kraft ist der erzeugte Druck umso 
kleiner, je größer die Fläche ist, auf die sich die Kraft verteilt. Für die Betrachtung der Öff- 
nungs- und Schließbewegungen kann der Unterkiefer als einarmiger Hebel aufgefaßt werden; 
die Kaumuskeln greifen näher der Drehachse als Kraft an, die Last befindet sich in größerer 
Entfernung von der Drehachse in Gestalt des Widerstandes, den die zwischen den Zähnen 
befindliche Nahrung gegen das Zerdrücken äußert. Zur Feststellung der Hebelverhältnisse 
und der übrigen für den Kaudruck maßgebenden Größen wurden etwa 200 Säugerschädel 
untersucht. Die relativen Ergebnisse sind in Tabellen zusammengestellt: Die Höhe der Condylen 
ist bei Raubtieren viel geringer als bei Huftieren; bei den Raubtieren, die fast ausschließlich 
Öffnungs- und Schließbewegungen ausführen, gleiten die Zähne aneinander vorbei, sie müssen 
zwecks bester Wirkung senkrecht aufeinandertreffen, dies ist von der Höhe der Condylen ab- 
hängig. Der Querabstand der Condylen voneinander ist bei Huftieren viel geringer als bei Raub- 
tieren, was aus den Kaubewegungen zu erklären ist: die seitlichen Kieferbewegungen der 
Huftiere sind nur möglich durch den geringen Condylenabstand. Unter Berücksichtigung der 
verschiedenen Größenverhältnisse (Gewichte) zwischen M. temporalis und masseter, die durch 
die unterschiedliche Kiefertätigkeit der verschiedenen Tiere bedinst sind, hat Verf. die von 
Fabian angegebenen Muskelgewichte in ein ideales Verhältnis zur Kiefergröße zu bringen ver- 
sucht. Danach ist dann das Verhältnis zwischen Temporalis, Masseter und Kiefergröße z. B. 
bei Hauskatze: Tiger 1:3,6—1:4,2—1:3,6; Reh: Hirschkuh 1:1,8—1:2—1:2 usw. In dieser 
„überraschend großen Übereinstimmung‘ sieht Verf. den Beweis, „daß für die verwendeten 
Maße, nämlich die Länge von Kiefer und Muskeln, zwischen den großen und kleinen Tieren 
völlige Proportionalität besteht, und daraus ist mit größter Wahrscheinlichkeit zu schließen, 
daß dies auch bei den übrigen Körperteilen der Fall ist, daß mithin zwischen den größeren und 
kleineren Tieren nicht nur annähernde, sondern fast vollkommene geometrische Ähnlichkeit 
besteht“. „Hiervon ausgehend ist auf Grund der Beziehungen zwischen Länge, Fläche und 
Rauminhalt bei geometrisch ähnlichen Gebilden für die Kaukraft folgendes zu schließen“: 
Haben wir ein Tier A von ver Größe 1 und konstruieren danach ein Tier B als linear genau 
verdoppelte Kopie, so wäre bei (gegenüber A) 8fachem Gesamtgewicht (B) und 4maliger Ver- 
größerung aller Querschnitte (auch der Muskelquerschnitte) die Kaukraft des Tieres B 4mal 
so groß wie die von A. „Die Kaufläche des Tieres B ist aber ebenfalls 4mal so groß wie die 
Kaufläche des Tieres A: Der Kaudruck ist demnach beim Tier B nur ebenso groß 
wie beim Tier A.“ (Diese und weitere Schlüsse erscheinen dem Ref. doch reichlich spekulativ; 
schon die Heranziehung der gesamten Kieferlänge erscheint höchst ungenau, denn der größte 
Kaudruck wird zwischen den Backenzähnen und nicht etwa zwischen den Schneidezähnen ent- 
wickelt; die Kieferlänge aber auf die Backenzähne berechnet ergibt ganz andere Maße als bei 
Berücksichtigung der Gesamtkieferlänge bis zu den Schneidezähnen; außerdem würde wohl 
das einfachste angelegte Experiment beweisen, daß der Kaudruck beim Tiger ein erheblich 
höherer ist als bei der Hauskatze.) Drahn (Berlin). °° 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Paillot, A., et R. Noel: Recherches histophysiologiques sur les glandes serieigenes et 
les pigments des larves d’inseetes. (Bombyx mori et Pieris brassicae.) (Histophysiologische 
Untersuchungen über die Spinndrüsen und die Pigmente der Insektenlarven [Bombyx 
mori und Pieris brassicae].) Bull. d’histol. appliquee Bd. 5, Nr. 2, 8.5678. 1928. 

Verff. geben eine genaue cytologische Beschreibung der Spinndrüsen der Raupen 
von Bombyx mori zur Zeit ihrer stärksten Tätigkeit sowie ihrer Veränderungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Mitochondrien und der wesentlich geringer entwickelten 


y 
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Spinndrüsen der Raupe von Pieris brassicae. In den pigmentierten Zellen der Hypo- 
dermis beider Tiere entstehen die Pigmente aus Mitochondrien. Stammer (Breslau). 


Bierry, H., et Max Kallmann: Remarques pr&liminaires sur les ilots de Langerhans 
des tel&osteens. (Vorläufige Mitteilungen über die Langerhansschen Inseln bei Knochen- 
fischen.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 67, Nr. 2, 8. 41—48. 1928. 

Die Umwandlung von Endstückzellen in Inselzellen wird für Serronus cabrilla, Crenilabrus 
povo und für Gobius minutus bestätigt. Eine Fortsetzung der Ausführungsgänge in die Inseln 
konnte jedoch nicht nachgewiesen werden. Das Inselgewebe ist vielmehr fast regelmäßig 
vollständig bindegewebig eingekapselt. Seine Rückumwandlung in exokrines Parenchym 
erscheint daher bei den Knochenfischen schwer vorstellbar. v. Lanz (München). 

Brunelli, G.: Ricerche anatomo-fisiologiche sul signifieato del panereas intraepatico 
nei Teleostei. (Anatomisch-physiologische Untersuchung über die Bedeutung des 
intrahepatischen Pankreas bei den Knochenfischen.) Atti d. reale accad. naz. dei 
Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 7, H.1, 8. 83—85. 1928. 

Bei den Fischen bestehen physiologisch 2 Typen von Lebern, der eine zur Regelung 
der Zuckerbildung, der andere zur Ablagerung von Fett. In diesem Typ ist das Pankreas 
wenig entwickelt oder fehlt ganz. Schnakenbeck (Hamburg). 


Girone, Enrico: Il tessuto insulare nel panereas dei Cheloni. (Die Inselgewebe 
im Pankreas der Chelonier.) (Istit. anat., univ., Bari.) Monitore zool. ital. Jg. 39, 
Nr. 2, S. 38—44. 1928. 

Der gelegentliche Nachweis eines Lumens in den hellen Inseln kann nach der Ansicht 
des Autors nicht ausschließlich in dem Sinne gedeutet werden, daß diese Inseln die direkte Fort- 
setzung der exokrinen Tubuli darstellen. Es ist vielmehr dem Autor nie gelungen, in den 
Serien eine derartige Kontinuität zu beobachten. Da diese hellen Inseln sich außerdem am 
zahlreichsten und am größten im lienalen Abschnitt des Pankreas finden, gegen den duodenalen 
Abschnitt aber viel spärlicher werden und ganz fehlen können, so kommt der Autor unter 
Berücksichtigung all dieser Tatsachen zur Auffassung, daß diese hellen Inseln, die auch sonst 
alle Eigenschaften von typischen intertubulären Zellhaufen aufweisen, nicht nur morphologische 


Aquivalente, sondern geradezu typische Langerhanssche Inseln darstellen. Max Clara. 

Higgins, George M.: The extrahepatie biliary tract of the striped gopher, with 
especial reference to the gall bladder during pregnaney. (Der extrahepatische Gallen- 
traktus des Streifenziesels [Spermophilus = Ictidomys tridecimlineatus], mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Gallenblase während der Trächtigkeit.) (Di. of 
exp. surg a. pathol., Mayo found., Rochester.) Anat. record Bd. 37, Nr. 3, 8. 287 
bis 301. 1928, 

Verf. hatte festgestellt, daß bei trächtigen Hündinnen nach einer Fütterung mit 
Eigelb und Sahne meistens nicht die normale Entleerung der Gallenblase eintritt. Die 
‘Versuche wurden am Streifenziesel fortgesetzt. Das makroskopische Verhalten der 
Leber und des Gallenapparates bei diesem Tier wird genau beschrieben, ebenso die 
Histologie der gedehnten und kontrahierten Gallenblase. Es ist eine Muskelschicht 
vorhanden, die für die normale Entleerung der Gallenblase genügen muß. Bei der 
Kontraktion legt sich die Schleimhaut stark in Falten; die Muskulatur bleibt außerhalb 
derselben und bildet eine dickere Schicht. Dies Bild der kontrahierten Gallenblase 
kann nur durch Kontraktion der glatten Muskulatur hervorgerufen werden. Die Gallen- 
gänge sind frei von Muskulatur, aber reich an elastischen Fasern; sie enthalten in ihrer 
Wand zahlreiche Divertikel (parietal saceuli). Gibt man einem hungernden, nicht 
trächtigen Streifenziesel 7 com Eigelb + Sahne, so ist stets nach 4 Stunden die Gallen- 
blase völlig leer; zur gleichen Zeit sind die Chylusgefäße weiß von resorbiertem Fett. 
Diese normale Reaktion findet sich auch noch im Beginn der Trächtigkeit, nimmt 
aber mit der Dauer derselben ab, und bei vorgeschrittener Trächtigkeit veranlaßt 
die Probemahlzeit von Eigelb und Sahne keine Entleerung der Gallenblase. Änderung 
der Druckverhältnisse im Abdomen kommt als Ursache nicht in Betracht, denn Ein- 
bringung von sterilem Paraffin in einer dem trächtigen Uterus entsprechenden Menge 
in die Bauchhöhle hat auf die normale Reaktionsfähigkeit der Gallenblase keinen 
Einfluß, Pfuhl (Greifswald). 
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Haan, 3. de, und R. A. Hoekstra: Versuche über die Herkunft und die Deutung 
des Kupfferschen Systems der Leber. (Laborat. f. Physiol. u. Histol., Uniw. Groningen.) 
Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, 8. 35—45. 1927. 

Die Verff. vertreten im Gegensatz zu Zimmermann (und Pfuhl) die Auffassung, 
daß die Kupfferschen Sternzellen in der Leber ein Reticulum syncytialen Charakters, | 
einen unvollständigen Endothelbelag der Capillaren bilden, von dessen Elementen sie 
nach Erfahrungen an Kulturen in vitro vermuteten, daß sie aus dem Blute zurück- 
gehaltene Wanderzellen sein könnten Es wurden zur Kontrolle dieser Annahme bei 
Ratten, Meerschweinchen und Kaninchen wiederholte intraperitoneale Injektionen von 
Ringerlösung + Trypanblau, zuletzt von Ringerlösung -- Trypanblau + Milch vor- 
genommen und die so hervorgerufenen Leukocytensuspensionen, in denen sich ein 
hoher Prozentsatz an trypanblaugespeicherten großen und kleinen Monocyten befand, 
in der Weise aufgenommen, daß man die Bauchhöhle wiederholt mit physiologischer 
Kochsalzlösung + Na-Citrat ausspülte und die Spülflüssigkeit in eisgekühlter isotoni- 
scher (3,15%) Na-Citratlösung auffing, 1 Min. zentrifugierte und das Zentrifugat mit 
kalter Kochsalzlösung (+ Na-Citrat) und etwa 5 cem Kaninchenserum als dicke, 
infolge der Trypanblauspeicherung tiefblau gefärbte Suspension frischen Tieren in Nar- 
kose in eine Mesenterialvene des Dünndarms allmählich einspritzte, danach die Gefäß- 
stelle doppelt ligierte, sodann die Bauchwunde vernähte. Untersuchung nach verschie- 
den langer Zeit. Die injizierten Zellen wurde nahezu quantitativ in der Leber zurück- 
gehalten, in Lunge und Milz fast gar nicht angetroffen. Die polynucleären Zellen 
starben bald ab, die gefärbten Monocyten wurden nach einigen Stunden gleich den 
Kupfferschen Zellen in die Leber aufgenommen und waren in ihr 1—3 Tage lang nach- 
weisbar, konnten, falls bei der Operation Hämolyse eingetreten war, neben Trypanblau 
auch Blutpigment enthalten, gleich den schon vorher vorhandenen Kupfferschen Zellen, 
welche nicht blau gefärbt waren. Von den Zellsuspensionen ließen sich gute Kulturen 
anlegen; die Zellen waren also durch die Maßnahmen nicht geschädigt; daß sie in der 
Leber, nach der intravenösen Injektion von Kupfferschen Zellen phagocytiert, diesen 
die Trypanblaufärbung verleihen könnten, wollen die Verff. nicht abstreiten, glauben 
aber nicht, daß ein solches Vorkommnis bei ihren Versuchen eine große Rolle spielen 
könne. Die Kupfferschen Zellen haben große Bedeutung, aber durch ihr unvollständiges 
Reticulum ist die direkte Beziehung zwischen Blut und Leberzellen nicht gestört, | 
und diese haben in all den Leberprozessen eine hervorragende Bedeutung. W. Berg. 


Orlandi, Noel: Sul peduneolo dell’ipofisi umana. (Über den Stiel der mensch- | 
lichen Hypophyse.) (Istit. anat.-patol., osp. magg., Müano.) Sonderdruck aus: Rev. 
Sud-Americ. de endocrinol., immunol. y quimioterapia Jg. 10, Nr. 11. 1927. 60 8. | 

Histologische Untersuchungen von 261 menschlichen Hypophysenstielen ergeben 
folgende Resultate: Die Nervenfasern des Stieles stammen aus den Kernen des Tuber 
cinereum und endigen in der Neurohypophyse. Während ihres Verlaufes geben sie 
Fibrillen an die Gefäßwände und an die Epithelschläuche des zungenförmigen Fort- 
satzes ab. Die Neuroglia des Stieles besteht aus Mikroglia und aus einzelnen faserigen 
Neuroglia-Elementen. Die Capillargefäße besitzen eine charakteristische Adventitia, 
welche aus Gitterfasern besteht. Eine Heldsche Membran läßt sich nicht mit Sicher- 
heit nachweisen. Die Gitterfasern beschränken sich nur auf den Fortsatz. In der 
Pars nervosa findet man sie nur rings um die Blutgefäße. Vom 7. Lebensjahre an 
beginnt die Einlagerung des Pigmentes. Dessen Menge steht weder mit bestimmten 
Krankheiten noch mit kachektischen Zuständen im Zusammenhang. Das Pigment des 
Stieles ist nur selten eisenhaltig. Die Pigment- und eisenhaltigen Zellen sind histio- 
cytäre Elemente. Während der Schwangerschaft treten, abgesehen von der Zunahme 
der Zellen mit dunklem Kerne, in dem Fortsatz keine besonderen Veränderungen auf. 
Bei chronischer Nierenentzündung führen die Blutgefäße der Pars intermedia, des Stieles 
und des Infundibulum eine homogene lipoidhaltige Substanz mit, welche von der Adeno- 


533 


hypophyse herrührt. Die Bildung solcher Substanz steht wahrscheinlich im Zusammen- 
hang mit der Zunahme der basophilen Zellen. Autoreferat. 

Guizzetti, Pietro: Secondo eontributo sullajstruttura della pars intermedia dell’hypo- 
physis cerebri dell’uomo. (Zweiter Beitrag zur Struktur der Pars intermedia der 
‚Hypophyse des Menschen.) (Istit. di anat. patol., umiv., Parma.) Sperimentale Jg. 81, 
H. 5/6, 8.583—640. 1928. 

Von den 4 konstanten Bestandteilen der Pars intermedia hat der Verf. bereits 
früher 3 beschrieben, und zwar die Hypophysenspalte, die serösen tubulösen Drüsen 
und die Verzweigungen und Ausstülpungen der Hypophysenspalte (vgl. diese Ber. 
Ref. Nr. 6499. 1927); nunmehr wird der 4. Bestandteil, die basophilen Zellen und Zell- 
stränge, beschrieben. Alle basophilen Zellen, welche in den nervösen Lappen eindringen, 
stammen von der Pars intermedia und dadurch von der dorsalen Wand der Hypophysen- 
spalte ab; diese Zellen treten vor der Geburt oder auch später als kleine undifferen- 
zierte Elemente auf und differenzieren sich dann über die sog. präbasophilen, ungranu- 
lierten Zellen zu den basophilen, granulierten Zellen. Die basophilen Zellen dringen dann 
sowohl in medio-lateralem, wie in caudalem Abschnitt in den nervösen Lappen ein; 
diese Einwanderung dauert bis ins hohe Alter hinein an, ja sie nimmt sogar mit dem Alter 
zu. Unterschiede in der Einwanderung, die auf sexuelle Zustände (Schwangerschaft 
usw.) oder auf das eine oder andere Geschlecht bezogen werden könnten, kommen nicht 
vor; lediglich die niederere Linie des weiblichen Geschlechts ist bemerkenswert. Die 
Einwanderung der basophilen Stränge erfolgt zum Teil durch Aussprossen derselben, 
zum Teil durch aktives Einwandern der Epithelzellen; die selbständig eingewanderten 
Zellen gehen allerdings früher oder später zugrunde. Der Verf. macht für die Einwande- 
rung dieser basophilen Formationen einen chemotropen Einfluß geltend, der vom ner- 
'vösen Lappen ausgeht und die basophilen Zellen nur zu ihm zieht. Max Clara. 


‚Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Wolhynski, Th.: Über den Bau der Verzweigungsstellen der kleineren Arterien. 
(Anat. Inst., Univ. Würzburg u. Charkov.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. 
Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 7, H.1, $. 83—97. 1928. 

Der Strömung des Blutes in den Gefäßröhren setzen sich an deren Teilungsstellen 
gewisse Widerstände entgegen. Sie haben 2 Ursachen: 1. die Krümmungen der arte- 
ziellen Wandungen und 2. den Keil, der an der Teilungsstelle zwischen den beiden Ge- 
fäßen in das Lumen vorspringt. Diese Verhältnisse bedingen einmal eine andersartige 
Belastung der Gefäßwand, weiterhin aber sind Einrichtungen vorauszusetzen, die die 
störenden Einflüsse der Stromablenkungen und Teilungen auf den Blutstrom irgendwie 
regulierend auf ein Minimum herabsetzen. Diese Fragen veranlaßten Verf., die histo- 
logischen Strukturen der Gefäßwand an den Verzweigungen der feineren Äste’der Art. 
lingualis beim Menschen näher zu untersuchen, wobei er sein Augenmerk vor allem auf 
die Struktur der Tunica media und auf die Seitenwand des Gefäßes an der Teilungs- 
stelle richtete. Verf. verfuhr bei der Untersuchung in der Weise, daß er die beiderseitigen 
Art. linguales mit Ringer-Lockescher Lösung durchspülte und nach verschiedenartigen 
Verfahren fixierte. Am geeignetsten erwies sich hierbei eine Lösung von 10% Formalin 
und 70% Alkohol. Die Fixierung der Arterien wurde mittelst Injektion der genannten 
Lösung vollzogen, und zwar bei sehr schwachem Drucke. In der gleichen Lösung wurde 
darauf das Präparat 24 Stunden belassen. Den Tag darauf präparierte Verf. die Art. 
lingualis mitsamt allen feinen Ästchen unter Zuhilfenahme der Zeissschen binokularen 
Lupe heraus, worauf die genaue Messung der Gefäße erfolgte. Alles in allem wurden 
141 Präparate ausgemessen. Schließlich wurden die Stücke nach Paraffineinbettung 
in Serienschnitte zerlegt. Färbung der Muskelelemente hauptsächlich/mit Säurealyzarin 
mit nachfolgender Differenzierung in Phopshor-Molybdänsäure und der elastischen 
Elemente mit Orcein mit Differenzierung vermittelst HCl-Ale. (1,0 HClFauf 100,0 
70proz. Alc.). Unter Anwendung der genannten Methoden vermochte Verf. nicht nur 
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die Befunde älterer Autoren zu bestätigen, sondern es gelang auch, das Vorhandensein 
noch einiger ergänzender Muskelbündel in der T. media festzustellen. Die Topographie 
dieser Bündel ist folgende: 1. Längs der lateralen Wand des Stammgefäßes, wie auch 
des Seitenastes; 2. an den Krümmungen der Wand des Stammgefäßes bei Abgabe von 
2-3 Ästen in der gleichen Ebene; 3. im Trennungskeil. Alle diese Bündel sind in ver- 
schiedenen Teilen der T. media gelegen. Nicht selten konnte beobachtet werden, | 
daß ein Teil der Längsfasern des Stammgefäßes, sobald sie die Abgangsstelle eines 
Seitenastes erreicht haben, sich in Ringfasern umwandeln und in 8förmigen Windungen 
Stammgefäß und Seitenast umgreifen. Besondere Sorgfalt wurde dem Bau des Tren- 
nungskeils gewidmet. Hierbei ergab sich, daß der Bau des Trennungskeils abhängt 
1. vom Durchmesser des Stammgefäßes in der Höhe seiner Abzweigungen und 2. von 
der Größe des Abzweigungswinkels. Ballowitz (Münster i. W.). 

Keys, Ancel B.: The derivatives of the hypobranchial arteries in Hexanehus eorinus.. 
(Die Abzweigungen der hypobranchialen Arterien bei dem Haifisch Hexanchus corinus.) 
Univ. of California publ. in zool. Bd. 31, Nr. 8, 8. 111—130. 1928. 

Von einem gut injizierten und vorzüglich konservierten Exemplar von Hexanchus werden 
die herauspräparierten Gefäße der hypobranchialen Region eingehend beschrieben und auch 
abgebildet. Bei Hexanchus ist die Brachioscapulararterie die wichtigste Blutquelle für die 
Pectoralregion. Die Art. subelavia kommt als eine Segmentalarterie von der dorsalen Aorta 
und besorgte ohne Zweifel ursprünglich die Blutzufuhr nur zu den mehr dorsalen und seitlichen 
Körperregionen. Ihre Vereinigung mit der brachioscapularen und pterygialen Arterie ist erst 
sekundär entstanden. Bei Heptanchus besteht diese Vereinigung noch. Ballowitz. 

Coles, Esther M.: The segmental arteries in squalus sucklii. (Die Segmental- 
arterien des Haifisches Squalus sucklü.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 31, 
Nr.7, 8. 93—110. 1928. 

Verf. stellt den Verlauf und die Verästelung der Segmentalgefäße bei einem an der 
kalifornischen Küste vorkommenden Haifisch (Squalus sucklii) fest. Eingehend be- 
schrieben werden die Segmentalarterien der Stammregion, die Art. renales beim Weib- 
chen, die Arterien des Oviductes, die Art. iliacae, die kloakalen Arterien, die Art. renales 
des Männchens, die Intercostalarterien, die Vertebromuskulargefäße, die Arterien 
der Rückenflosse, die Vertebrospinalarterien und die Segmentalarterien der Schwanz- 
region. Eine Segmentalarterie des genannten Haies kann als ein Derivat der dorsalen 
Aorta aufgefaßt werden, welche in der Stammregion einen kleinen ventralen Nierenast 
zur Niere entsendet. In der vorderen Region fehlt der Nierenast. In der Schwanz- 
region entsendet die Segmentalarterie einen großen ventralen Ast, die ventrale Vertebro- 
muskulararterie, welche die ventrale Muskulatur ebenso versorgt wie die dorsale verte- 
bromuskulare Arterie die dorsalen Muskelbündel. Beide Aste der Intercostalarterie 
sind vorhanden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Vedenskij, N.: Zur Frage über die Bildung arterieller Anastomosen nach der 
Ligatur der Arteria femoralis beim Hunde. (Inst. f. Allg. Pathol., I. Univ., Moskau.) 
Russkij archiv anatomii, gistologii i embriologii Bd. 6, H. 2, S. 281—298 u. dtsch. 
Zusammenfassung 8. 335. 1927. (Russisch.) 

Nach der Verbindung der A. femoralis in trigono Scarpae beim Hunde sind folgende 
Kollateralgefäße durch die Arterienanastomosen gebildet: I. A. profunda femoris anastomosiert 
mit dem peripherischen Abschnitt der A. femoralis durch 1. Ramus muscularis ad m. semi- 
membranosum, 2. Ramus musc. ad m. vastum medialem, 3. Ram. musc. ad m. gracilem, 
4. A. nutritia nervi obturatoriü. 11. A. circumflexa femoris lat. anastomosiert mit dem peri- 
pherischen Abschnitt der A. femoralis durch 1. A. femoris caud., 2. Ramus musc. ad m. vastum 
medialem. III. A. femoris cranialis anastomosiert mit dem peripherischen Abschnitt der A. 
femoralis durch 1. Ramus musc. ad m. vastum med., 2. A. genu suprema. IV. A. glutea caud. 
anastomosiert mit dem peripherischen Abschnitt der A. femoralis durch A. femoris caud. 
V. A. circumflexa ilei profunda anastomosiert mit dem peripherischen Abschnitt der A. femo- 
ralis durch A. femoris caudalis. Am meisten sind diese Kollateralgefäße durch die Verzweigung 
der Arterien für den Muskel gebildet. Diese Arterienanastomosen, welche nach der Verbindung 
der A. femoralis beim Hunde sich entwickeln, sind dieselben die H. Baum auf dem Leichname 
des Hundes gefunden hat, und wir können diese Kollateralgefäße für früher existierte halten. 
Dabei finden wir auf dem Weg der Kollateralgefäße, daß die Arterienanastomosen zwischen der 
Verbindung der Arterien durch Rete mirabile oder durch die Insel verbunden sind. Auforeferat. 
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'  Kisch, Bruno: Über das Herzgewicht einiger Selachier. (Zool. Stat., Neapel.) 
Zeitschr. f. Kreislaufforsch. Jg. 20, H. 6, 8. 169—174. 1928. 

Die Haifische kamen frisch getötet oder höchstens 9 Stunden nach dem Tode 
zur Verarbeitung. Sie wurden zuerst im ganzen gewogen, um das Körpergewicht fest- 
zustellen. Das Herz wurde einerseits an der Grenze des Venensinus gegen die Cuvier- 
schen Venen, andererseits unmittelbar am Conus arteriosus abgeschnitten, so daß dieser 
letztere noch in Verbindung mit dem Herzen blieb. Kammer und Vorkammer wurden 
aufgeschnitten und das Blut mit Filtrierpapier möglichst sorgfältig ausgetupft. Was 
die Ergebnisse anbetrifft, so wird das Herzgewicht, das Körpergewicht, das Herz- 
verhältnis in Promille des Körpergewichtes, sowie das Geschlecht der Tiere in mehreren 
Tabellen angegeben. Im ganzen bringen die Tabellen die an 17 Exemplaren von 
Scylliium catulus, an 10 von Scyllium carnicula, an 21 von Torpedo ocellata und an 
7 von Torpedo marmorata gewonnenen Ergebnisse. Alle Tiere wurden in den Monaten 
September und Oktober an der Zoologischen Station in Neapel untersucht. Aus den 
mitgeteilten Zahlen ist zunächst in Übereinstimmung mit Hesse zu ersehen, daß das 
Herzverhältnis bei den untersuchten Selachiern von dem Gewicht des Tieres weitgehend \ 
unabhängig ist. So beträgt es z. B. bei einem 290 g schweren Männchen von Sceyllium 
catulus 1,2°/,, und bei einem 1680 g schweren Männchen ebenfalls 1,2%/,,. Die Herz- 
verhältnisse der einzelnen untersuchten Tiere einer Art zeigten untereinander größere 
Differenzen als bei Hesse. Auch zeigte sich bezüglich der errechneten Mittelwerte, 
daß die ermittelten Zahlen etwas höher als die von Hesse für die gleiche Art am gleichen 
Fundort bestimmten sind. Im übrigen stimmen die Zahlen mit den früher von Hesse 
erhaltenen recht gut überein. Ballowitz (Münster i. W.). 

Josifoff, J. M.: Die tiefen Lymphgefäße der Extremitäten des Hundes. (Kabinett 
d. Anat. d. Landwirtschaftl. Tiere, Berg-Landwirtschaftl. Inst., Wladikawskas.) Anat. 
Anz. Bd. 65, Nr. 4/6, 8. 65—76. 1928. 

Injektionsversuche, die tiefen Lymphgefäße der Extremitäten an Leichen durch 
Einstich in die Muskelmasse zu füllen, führen zu keinem Resultat. Wenn man dagegen 
die Injektion durch Einstich in die lebenden Muskeln der Extremitäten und des Bauches 
bei Versuchstieren (Hund) ausführt, kann man leicht die tiefen Lymphgefäße sichtbar 
machen, die die Blutgefäße der Extremitäten und der Bauchwände bis zur Stelle der 
Mündung der Hauptlymphstämme in die betreffenden Lymphdrüsen begleiten. Die 
Injektion mit Tusche in die Fingerballen des lebenden Hundes gibt eine Injektion der 
subcutanen Lymphstämme nur in der Region der vorderen und hinteren Sohle. Beim 
Hunde wie auch beim Menschen teilen sich die Lymphgefäße der Extremitäten in sub- 
cutane und tiefe. Die oberflächlichen Gefäße führen die Lymphe der Haut und ziehen, 
indem sie die subcutanen Hauptvenen begleiten, oberhalb der Fascien. Die tiefen Lymph- 
stämme leiten die Lymphe der Knochen und Muskeln ab. Durch physiologische In- 
jektion kann man feststellen, daß aus jedem Muskel an der Stelle, wo in denselben die 
arteriellen Äste eintreten und die Venen auslaufen, auch 2 Lymphstämmchen austreten 
und fast quer zu den tiefen Lymphstämmen stehen. 2 tiefe Hauptlymphstämme, 
die die Art. brachialis begleiten, münden in die Lgl. axillaris, die in der Fossa axillaris 
liegt. Indem sie sich der letzteren nähern, zerfällt jeder von diesen tiefen Stämmen 
in 2, so daß 4 Stämme einmünden. Außerdem geht in die Axeldrüse noch ein Lymph- 
stamm, der die Art. subscapularis begleitet. Der Abfluß der Lymphe aus der Lgl. 
axillaris vollzieht sich gewöhnlich durch einen kräftigen Stamm, den Trunrcus .sub- 
clavius. Die Lymphgefäße, die die Art. femoralis begleiten, teilen sich in 2 Gruppen, 
innere und äußere. Die innere Gruppe nimmt beim Hunde ihren Anfang aus den Muskeln, 
die von der Art. femoralis caudalis versorgt werden, und außerdem aus der Lympho- 
glandula poplitea. Die letztere ihrerseits empfängt die Lymphe aus dem äußeren Rande 
des M. gastrocnemius und aus dem äußeren Fingerballen. Die äußere Gruppe der Lymph- 
gefäße, die die Art. femoralis begleiten, erscheint als eine Fortsetzung der Lymphstämme, 
die mit der Art. tibialis post. verlaufen und die Lymphe aus den von dieser Arterie 
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ernährten Muskeln ableiten. Die innere und äußere Gruppe der die Art. femoralis 
bis in die Bauchhöhle begleitenden Lymphgefäße bilden ein Geflecht, das aus 3—10 
Stämmen besteht. Diese verbreiten sich auf der äußeren und inneren Seite der Art. 
iliaca extern. und münden in 1 oder 2 Drüsen ein, die am Anfang dieser Arterie liegen. 
In den Plexus iliacus der Lymphgefäße geht ein Lymphstamm hinein, der. die Art. 
epigastrica inf. begleitet und die Lymphe aus den Bauchmuskeln abführt. Die äußere 
Gruppe der die Art. femoralis begleitenden Lymphgefäße fehlt in 50% der Fälle. Auch 


an der Art. brachialis war in der Hälfte der Fälle nur ein Lymphgefäß vorhanden. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Sinnesorgane. 

Friedrich, Hermann: Untersuchungen über die tibialen Sinnesapparate in den mitt- 
leren und hinteren Extremitäten von Loeustiden. II. (Zool. Inst., Uni. Marburg.) 
Zool. Anz. Bd. 75, H. 3/4, 8. 86—94. 1928. 

Die Abhandlung enthält einige ergänzende Bemerkungen zur Histologie der 
Zwischenorgane und der Cristae, deren morphologische Übereinstimmung bereits in 
“ einer früheren Mitteilung geschildert worden war. Die Zahl der Scolopidien nimmt 
von der Vordertibia zur Hintertibia ab. Die Bedeutung einer zwischen den inneren 
Scolopidien des Zwischenorgans und dem vorderen Rand der Trachee in den Mittel- 
tibien liegenden Zellreihe konnte nicht erkannt werden. Die geringen Abweichungen 
in der Ausbildung in den 3 Beinpaaren führt zu der Auffassung, daß bei den Ausgangs- 
formen der Locustiden die tibialen Sinnesapparate völlig gleich waren. Die Bildung 
der Tympani in den Vordertibien bedingte einerseits eine Funktionssteigerung, während 
vielleicht die Benutzung der Hintertibien als Sprungbeine die Verkleinerung des Organs 
verursachte. (I. vgl. diese Ber. 6, 33.) Ernst Scharrer (München). 


Police, Gesualdo: Su di un nuovo organo di senso nelle parti boccali del Phalangium 
opilio. (Über ein neues Sinnesorgan in den Mundteilen von Phalangium opilio.) 
(Istit. d’istol. e fisiol. gen., univ., Napoli.) Monitore zool. ital. Jg. 39, Nr. 2, S. 29 
bis 37. 1928. 

Der Verf. fand an den Cheliceren und den Maxillen I (Grundgliedern der Palpen) 
bei Phalangium opilio ein kleines Feld, das inmitten einer behaarten Stelle eine 
klebrige Grube zeigte. Die Struktur dieser Organe ist eigenartig und charakteristisch: 
Es lassen sich drei Arten von Zellen in ihnen unterscheiden, nämlich Sinnes-, Stütz- 
und Sekretzellen. Die Sinneszellen bestehen aus einem spindelförmigen Zelleib, 
das Plasma ist homogen, der Kern chromatinarm; von der Zelle gehen zwei Fortsätze 
aus, ein zentraler, der zum Sinnesnerven geht, und ein peripherer, der einen hohlen 
Kanal darstellt. Dieser Sinneskanal mündet nach außen, dicht unter der Cuticula 
biegt er um und bildet eine Ampulle. Das Mündungsfeld dieser Kanäle wird als Sinnes- 
platte (Piastro sensoriale) bezeichnet. In jedem Sinnesfeld münden vier Kanäle. Die 
Stützzellen sind viel kleiner als die Sinneszellen, spindelförmig wie diese, dicker, 
ihr Plasma ist granuliert, ihre Zahl ist größer als die der Sinneszellen. Ihre Deutung 
ist unsicher. Die Sekretzellen endlich sind bedeutend größer als die beiden erst- 
genannten Zellkategorien, in der Zweizahl vorhanden, die eine ist größer als die andere 
(die eine 6—7, die andere 8—10mal größer als die Sinneszellen). Das Plasma enthält 
große Granula, besonders um den großen Kern herum. In einem Präparat glaubt 
Verf. einen dreieckigen sekretorischen Hohlraum innerhalb einer solchen Zelle gesehen 
zu haben; einen Ausführungsgang fand er nie. Daher hält er eine endokrine Funktion 
der Zellen für möglich, außerdem denkt er an eine Feuchthaltung der Sinneskanäle 
durch ihr Sekret. Das ganze Organ wird von einer bindegewebigen Kapsel um- 
schlossen, deren Zellen langgestreckte Kerne besitzen und die in das Neurilemm des 
zugehörigen, ein Stück weit zentralwärts verfolgbaren Sinnesnerven übergeht. Verf. 
weist auf gewisse Übereinstinmmungen des von ihm entdeckten Organes mit den von 
Schinkewitsch beschriebenen maxillaren Sinnesorganen von Aranea hin. Was die 
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Funktion anbelangt, so sieht er drei Möglichkeiten als gegeben an: 1. Es könnte 
sich um ein Geschmacksorgan handeln, wofür die Lage der Sinnesfelder, insbesondere 
bei mit Nahrung gefüllter Mundhöhle, spricht. 2. Könne das Organ Sitz eines (modi- 
fizierten) Tast- oder 3. eines Drucksinnes sein. Verf. hält die erste Erklärung für die 
wahrscheinlichste. Gerhardt (Halle a. d. 8.). 

'  Charipper, Harry A.: Studies on the lateral-line system of amphibia. I. Cytology 
and innervation of the lateral-line organs of neeturus maeulosus. (Studium über das 
Seitenliniensystem der Amphibien. (I. Zytologie und Innervierung der Seitenlinien- 
organe von Necturus maculosus.) (Dep. of biol., univ., New York.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 44, Nr.3, 8. 425—447. 1928. 

Die Sinnesorgane der Seitenlinie bestehen aus Stütz- und Sinneszellen. Die letzteren 
sind breit in der Mitte, wo der Kern liegt, proximal und distal zugespitzt. Sie enthalten 
perinucleäre, stark lichtbrechende Körner unbekannter Art, körnige und drahtförmige 
Mitochondrien und den Golgi-Apparat. Die Sinneszellen enthalten außerdem zahlreiche 
feine Fibrillen, welche als Epithelfibrillen gedeutet werden. Die innervierenden Neuro- 
fibrillen dringen in die Sinneszellen ein und bilden also in den proximalen Zellteilen ein 
intraprotoplasmatisches Netzwerk, in dessen Maschen die obenerwähnten Körner 
gelagert sind. Heringa (Amsterdam). 

Whiteside, Beatrice: Nerve overlap in the gustatory apparatus of ihe rat. (Par- 
tielle Doppelinnervation im Geschmacksapparat der Ratte.) (Dep. of anat., Detroit 
coll. of med. a. surg., Detroit.) Journ. of comp. neurol. Bd. 44, Nr. 2, S. 363 bis 
377. 1927. 

Die Fasern der Chorda tympani versorgen die Geschmacksknospen der Papillae 
fungiformes der Ratte. Die Papilla circumvallata ist so von Glossopharyngeusfasern 
versorgt, daß ihre Gesamtheit, auch der Graben von Fasern der beiderseitigen Nerven 
versehen ist. Es ergibt das Durchschneidungsexperiment das Vorhandensein eines 
Geschmacksnervenchiasmas, welches anatomisch von früheren Untersuchern bereits 
beschrieben wurde. Der 9. Nerv ist der Hauptfaktor in der Innervation der Papilla 
foliata. Auch hier besteht ein Übergreifen, indem Chorda tympani-Fasern hauptsäch- 
lich zu den vorderen Falten, gelegentlich auch zu den hinteren Falten ziehen. Aus den 
Resultaten der angeführten Durchschneidungsversuche und aus einem Vergleich der 
Vorkommnisse von Nervenüberlagerung an anderen Punkten, liegt es nahe, eine doppelte 
Innervation einzelner Geschmacksknospen anzunehmen. W. Kolmer (Wien). 

Katajama: Studien zur vergleichenden mikroskopischen Anatomie des Labyrinthes 
der Nagetiere. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 1/2, 8. 287—316. 1928. 

Verf. untersuchte an gut fixiertem Material Mittelohr und Labyrinth von Mus 
musculus, Mus silvaticus, Epimys norvegicus, Mus avellanarius, Gerbillus, Myoxus, 
Citillus, Fiber eibethiceus, Sceiurus, Cricetus, Lepus, Cavia und Dipus, zumeist an durch- 
spülten Präparaten. Es werden die abweichenden Einzelheiten, die charakteristisch 
sind, dargestellt. So finden sich bei Mus, Epimys und Gerbillus unmittelbar vor dem 
Trommelfell im äußeren Gehörgang ausmündende makroskopisch erkennbare, kon- 
globierte Talgdrüsen. Apokrine Drüsen fehlen allen Nagern im äußeren Ohr. Die Ar- 
teria stapedia fehlt bei Kaninchen, Meerschweinchen und Maus, ist schwach entwickelt 
bei Myoxus, stark bei Epimys, Fiber, Citillus und M. avellanarius, verläuft in einem 
Knochenkanal bei Citillus, nur teilweise im Kanal bei Fiber und Sciurus, größtenteils 
frei bei Gerbillus. Ihre Wand ist trotz der Größe des Gefäßes auf 1—2 Lagen von 
Muskelfasern reduziert. Niemals berührt die Arterie beim Durchziehen die Stapes- 
schenkel, so daß prinzipiell eine Übertragung von Pulsationsstößen auf den Stapes 
vermieden wird. Dagegen verläuft die Arteria nahe der Fensetra rotunda, doch dürfte 
hier im Knochenkanal kein Pulsieren zustande kommen. Es wird dies als Hinweis auf 
die Bedeutung des Stapes als Überträger mechanischer Energie gedeutet, der in auf- 
fälliger Weise anderen mechanischen Beeinflussungen als den physiologischen von}Incus 
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aus entzogen ist. Bei einzelnen Tieren wie Seiurus enthalten die Gehörknöchelchen 

auch der Stapes an mehreren Punkten Fettmark. Die Lagerung der Binnenmuskeln 
der Tiere mit großer Bulla und hochgradiger Verdünnung der Paukenhöhlenwand 

führt zu Eigenheiten, indem der Tensor tympani, der fast bei allen Formen Fettzellen 

enthält, die aber nicht als Ausdruck einer Rückbildung gedeutet werden, bei Formen 

wie Fiber cibethicus und Mus silvaticus an der Dura mater inseriert. Der Stapedius 
verläuft bei Myoxus und Mus avellanarius als langes schmales Band durch einen Kanal 

in einem Septum der Bulla, um an der äußeren Fascie des Schädels zu inserieren. 
Somit sind diese Muskeln bei diesen Tieren nicht mehr echte Binnenmuskeln. Bezüglich 

der Chorda wird das Bekannte bestätigt, die Bulla wird als vergrößerte Schalldose 

im Sinne von Specht gedeutet. Relativ gleichartig sind die Bogengangsapparate 

bei trägen und beweglichen Formen ausgebildet und auch die Cochlea, so daß wahr- 

scheinlich die Ursache der hohen Beweglichkeit einzelner Arten auf Schall- und Er- 

schütterungsreize nicht im peripheren Aufnahmeorgan, sondern in der hohen Kompli- 

kation der zentralen Reflexeinrichtungen gesucht werden muß. Bei Lepus, Sciurus, 

Epimys und Mus avellanarius kommunizieren wie bei Vögeln und Reptilien die peri- 

lymphatischen Räume an den Überkreuzungsstellen der Bogengänge, was ebenso für 

statische Funktionen als für evtl. akustische in Betracht kommen kann. Im Saccus 

endolymphaticus einzelner Formen zeigt das zottenartig angeordnete Epithel manchmal 

Fetttropfen, im Sackinhalt finden sich mononucleare Wanderzellen mit braunem 

Pigmentstaub. Die Cochlea entspricht den bekannten Darstellungen der Nager, die 

Wurzelzellen von Iwata lassen sich an allen gut fixierten Nagerschnecken nachweisen. 

Der Querschnitt der Basilarmembran zeigt bei manchen Formen Verdickungen aus- 

schließlich in der Basilarwindung. Die Basilarmembran des Kaninchens ist relativ 

sehr dick. Die weiteren Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. 

W. Kolmer (Wien). 

Gehuchten, Paul van: Recherches experimentales sur les terminaisons du nerf 
vestibulaire et sur les voies vestibulaires eentrales. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Endigungen des Vestibularnerven und die zentralen Bahnen des Vestibu- 
laris.) (Laborat. d’anat., univ., Louvain et laborat. d’anat. pathol., uniw., Bruzelles.) (1. | 
congr. des Soc. Frang. d’Oto-Neuro-Opht., Strasbourg, 25.—26. V. 1927.) Rev. d’oto- 
neuro-opht. Bd. 5, Nr. 10, S. 777—791. 1927. 

Nach einer kurzen Darlegung der bisherigen Kenntnisse schildert Verf. seine | 
Untersuchungen an Kaninchen, bei denen er durch die Mastoidgrube nach Wegnahme 
des Flocculus eingehend, mit einem Häkchen den Vestibularis durchschnitt. In einigen 
Fällen suchte er die Vestibulariskerne durch Freilegung des Kleinhirns und des Bulbus 
von hinten her zu erreichen. Untersucht wurde der Effekt nach der Methode von 
Marchi 10—25 Tage nach der Operation, nach der Methode von Bielschowsky am 3. 
oder 4. Tage danach, nach der Methode von Nissl 8&—15 Tage danach. Es ergab sich, 
daß die Wurzel des Vestibularis sich nach Eintritt in den Bulbus in einen auf- und 
absteigenden Ast teilt. Der absteigende Ast erschöpft sich im Nucleus triangularis 
und im N. descendens, der aufsteigende Ast sendet sehr zahlreiche Fasern dem N. 
triangularıs und dem N. Bechterew und eine wichtige Faserportion zum Dachkerne 
des Kleinhirns. Wenig degenerierte Fasern finden sich im Deitersschen Kern. Die 
Endigungen des Vestibularis liegen im N. descendens, N. triangularis und N. Bechterew, 
der Deiterskern ist, wie es Winkler annimmt, ein sekundärer Kern. Der Vestibularis 
enthält sehr zahlreiche zentrifugale Fasern. Diese stammen aber nicht aus dem Bech- 
terewschen Kern, wie Winkler annahm, sondern aus 2 kleinen Zellhaufen auf jeder 
Seite der Raphe in der Höhe des Wurzeleintrittes des Trigeminus. Die zentrifugalen 
Fasern jedes Nerven entspringen gleichzeitig und gekreuzt. Es sind ausschließlich 
dünne Fasern und wahrscheinlich sympathischer Natur. Schematisch dargestellt 
gehen aus dem Deitersschen Kern das homolaterale vestibulo-spinale Bündel, einige 
absteigende Fasern des gekreuzten hinteren Längsbündels und einige aufsteigende 
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Fasern der gleichen Seite im hinteren Längsbündel hervor. Der Bechterewsche Kern 
entsendet direkte aufsteigende Bündel zum Seitenteil des hinteren Längsbündels. 
Der N. triangularis und descendens lassen aus sich aufsteigende gekreuzte Bündel 
des hinteren Längsbündels und vielleicht einige absteigende gekreuzte Fasern desselben 
hervorgehen. Es scheint nicht, daß die vestibulären Kerne wichtige Beziehungen mit 
dem Kleinhirn haben. Es hat somit der Vestibularis mit dem Rückenmark und den 
Augenzentren direkte und gekreuzte Beziehungen. Die direkten zum Mark sind sehr 
bedeutende und sind durch das vestibulo-spinale Bündel gegeben. Die gekreuzten sind 
weniger zahlreich und werden durch die absteigenden gekreuzten Fasern des N. Deiters, 
triangularis und descendens, die zum hinteren Längsbändel ziehen, dargestellt. Die 
direkten Beziehungen zu den Augenmuskelkernen sind gegeben durch das vestibulo- 
mesencephale Bündel vom Deitersschen und Bechterewschen Kern, dessen Fasern sind 
nicht sehr zahlreich. Die gekreuzten Beziehungen werden gebildet durch auf- und 
absteigende gekreuzte Fasern, die der N. triangularis und descendens zum hinteren 
Längsbündel entsenden, diese sind sehr zahlreich und man kann sie leicht bis zum Kern 
des 3. Hirnnerven verfolgen. Der Hauptsache nach sind also gleichseitige Beziehungen 
zum Rückenmark, gekreuzte zu den Augenmuskelkernen vorhanden. Die Befunde 
werden durch 18 Mikrophotogramme illustriert. W. Kolmer (Wien). 
Vonwiller, Paul: Die mikroskopische Untersuchung des lebenden Auges mit 
starken Vergrößerungen. Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 63, H.6, S. 362—366. 1927. 
Verf. beschreibt zunächst eine mit der Firma Leitz in Wetzlar ausgearbeitete 
Methode, mit welcher eine Beobachtung des lebenden Auges auch bei starker Ver- 
größerung möglich ist. Wichtig ist ein großer, vom Stativ des Mikroskopes völlig un- 
abhängiger Kreuzstich, mit welchem selbst Tiere bis zur Größe eines Kaninchens 
mit der Präzision eines gewöhnlichen mikroskopischen Präparates unter einem mo- 
dernen Mikroskop hin und her geschoben werden können. Zur Beleuchtung dient die 
Gullstrandsche Spaltlampe, zur Beobachtung ein binokuläres Mikroskop. Der Anwen- 
dung starker Vergrößerungen stehen als wesentliches Hindernis die physiologischen 
Oszillationen des Auges im Wege. Die Tiere wurden daher in tiefe Somnifennarkose 
gebracht und ein besonderer Kompressionsapparat benutzt. Er besteht aus einem 
Deckglas mit Metallrand, das an die zu untersuchende Hornhaut oder Bindehaut- 
stelle angedrückt wird. Der Grad der Kompression läßt sich nach der Beeinflussung 
der Blutzirkulation beurteilen. In London lernte Verf. die Punktlampe, in Zürich 
eine Niedervoltlampe von Leitz kennen. Die starke Helligkeit dieser Lampe bei fast 
horizontalem Lichteinfall genügt zur guten mikroskopischen Beobachtung auch bei 
starken Vergrößerungen mit einem gewöhnlichen Mikroskopsystem. Beobachtet wurde 
an natürlich gefärbten lebenden Strukturen, an Blutkörperchen und Pigmentzellen. 
Die einzelnen Blutkörperchen konnten in Venen und Capillaren genau gesehen werden, 
die einzelnen Pigmentgranula wurden in Pigmentzellen unterschieden, die Stelle des 
Kernes als eine pigmentfreie Aussparung erkannt. Verf. betont die Möglichkeit, jetzt 
auch an Menschen mikroskopisch-histologische und cytologische Beobachtungen 
anstellen zu können. Meesmann (Berlin)., 
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Bock, Sixten: Duetus genito-intestinalis in the polyelads. (Der Ductus genito- 
intestinalis bei den Polycladen.) Ark. f. zool. Bd. 19, Nr. 14, 8. 1—15. 1927. 

Bei den Stylochidae sind 4 Typen des Q-Geschlechtsapparates zu unterscheiden: 
1. eine einfache Vagina (Stylochus, Parastylochus, Meixneria), 2. eine bis in die Langsche 
Blase verlängerte Vagina (Idioplana, Neostylochus, Idioplanoides, Limnostylochus), 
3. ein Ductus vaginalis (Cryptophallus, Bergendalia, Kaburakia), 4. ein Ductus genito- 
intestinalis (Discostylochus, Enterogonia). Die Verbindungen zwischen Darm und 
Geschlechtswegen bei den Cotylea und Acotylea sind keine homologen Bildungen. 

Graupner (Leipzig). 
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Grimpe, 6.: Über zwei jugendliche Männehen von Argonauta argo L. Zool. Jahrb., 
Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 45, 8. 77—98. 1928. 

Untersuchungen an zwei jugendlichen Exemplaren der auch im ausgebildeten Zustand 
sehr kleinen Argonauta-Männchen. Die beiden, etwa 8%/, und 12 mm langen Tierchen wurden 
in Neapel (von Arena, 1913) gesammelt. Das Hauptinteresse gilt dem linken Lateroventral- 
arm, dem Hectocotylus, der sich bei den Argonautiden späterhin vollständig ablöst, in der 
Mantelhöhle des Weibchens ein mehr oder minder selbständiges Leben führt und schließlich 
in der Mantelhöhle die Begattung vollzieht. Der Habitus beider Tiere ist aus naturalistischen 
Zeichnungen ersichtlich; zum Studium der inneren Organisation wurde ein Exemplar voll- 
ständig in Dünnschnitte zerlegt. Der Hectocotylus hat eine Gesamtlänge von 11,3 mm, von 
der 50% (5,5 mm) mit distal immer undeutlicher werdenden Saugnäpfchen besetzt sind; 
der kanalartige Spermatophorenbehälter endet distal noch blind, und der als Penis bezeichnete 
Abschnitt ist nach nicht durchbohrt. Der Hectocotylus liegt vielfach aufgewunden in einer 
besonderen häutigen Blase, die aus den Schirmhautverbindungen zwischen ihm und dem 
Ventral- bzw. Laterodorsalarm hervorgeht; nur ein ganz kurzes Basalstück des Armes liegt 
außerhalb der Blase; der proximalste Teil des im Blaseninnern liegenden Hauptabschnittes. 
ist (auf eine Länge von 2,2 mm) mit der Blasenwand verwachsen. Dieses ganze Gebilde liegt 
noch in einer geräumigen Schutztasche, die wahrscheinlich einen Teil der die Blase über- 
wölbenden Kopfhaut darstellt; mit der Außenwelt kommuniziert diese Tasche durch eine: 
enge Öffnung, durch die sich die reife Blase hindurchzwängen muß und deren einschnürender‘ 
Rand vielleicht die Lostrennung des geladenen Hectocotylus unterstützt. Die Gesamtanlage: 
ist in Form einer geschwulstartigen Verdickung zwischen Trichter und linkem Auge deutlich 
sichtbar. Der bereits mächtig entwickelte Hoden nimmt seinem Volumen nach mehr als ein: 
Drittel des Eingeweidesackes ein; im Gegensatz hierzu erscheinen die Leitungsorgane noch. 
durchaus jugendlich. W. Ulrich (Berlin). 

Nakamura, T.: Etude anatomo-comparative, embryologique et embryo-m&canique 
de la papille eloacale des tritons. (Vergleichend anatomische, embryologische und 
entwicklungsmechanische Studie der Kloakenpapille der Tritonen.) Bull. biol. de la 
France et de la Belgique Bd. 61, H.4, 8. 333—358. 1927. 

Die Kloakenpapille bei den Tritonen liegt zwischen den beiden Kloakenlippen. 
vor der Kloake; die anatomische Lage des Müllerschen und Wolfschen Ganges zu der 
Papille entspricht der Lage dieser Gänge zum Penis und zu der Clitoris bei den höheren 
Wirbeltieren. Diese Tatsache und das Vorhandensein von erektivem Gewebe in der 
Kloakenpapille machen sie zu einem Äquivalent des Penis der höheren Wirbeltiere. 
Die Kloakenpapille findet sich bei erwachsenen Tritonen nur beim männlichen Ge- 
schlecht, den Weibchen fehlt sie. Ferner ist sie eine der Gattung Triton eigentümliche 
Bildung; bei anderen Urodelen (es wurden Pleurodeles Valtlii [Mich.], Amblystoma | 
mexicana [Axolotl und metamorphosierte Tiere], Salamandra maculosa, Amphiuma 
means, Cryptobranchus japonicus, Proteus anguineus untersucht) wurde ihr Fehlen 
festgestellt; wohl zeigte sich bei diesen Urodelen die Tendenz, auf der Oberfläche 
papilläre Anschwellungen zu bilden, aber nirgends sonst fand sich die unpaare, erektive 
Papille der Tritonen. Die entwicklungsgeschichtliche Untersuchung ergab, daß die 
Kloakenpapille sowohl bei männlichen als auch bei weiblichen Larven als kleine Er- 
hebung angelegt wird zu einer Zeit, in der die Gonaden noch sehr unentwickelt sind, 
daß sie schwerlich sicher als Hoden oder Ovarien unterschieden werden können. Zur 
Zeit der Metamorphose bildet sich bei den Weibchen diese erste Anlage zurück, während 
die Ovarien sich kontinuierlich entwickeln. Bei den Männchen setzt die Ausbildung 
der Papille um diese Zeit ein; während der ganzen Dauer dieser Ausbildung steht die 
Entwicklung und das Wachstum der Hoden still. Der 2. Teil der Untersuchung ist 
der Frage gewidmet, wodurch die Ausbildung der Kloakenpapille bei den Männchen 
bzw. die Rückbildung bei den Weibchen verursacht wird. Es wurden Tritonenlarven 
verschiedener Größe in verdünnten Thyreoidinextrakt gesetzt. Der Erfolg war, daß 
bei ganz Jungen Larven mit unentwickelten Gonaden, bei Männchen wie bei Weibchen, 
die Kloakenpapille entwickelt wurde, daß aber bei größeren Larven mit weiter ent- 
wickelten Gonaden das Wachstum der Papille nur bei den Männchen stattfand. Verf. 
schließt daraus, daß die Anlage und Entwicklung der Papille durch die Thyreoidea 
verursacht wird und daß später ein sexueller Faktor bei der weiteren Ausbildung eine 
Rolle spielt; dies muß entweder ein fördernder männlicher oder ein hemmender weib- 
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licher sein. Den fördernden männlichen Faktor hält Verf. für unwahrscheinlich, weil 
in. der Hauptentwicklungszeit der Papille die Hoden sich gar nicht verändern und im 
Stadium der Gonocyten I bleiben. Verf. glaubt, daß während der Ausbildung des 
Ovars ein die Weiterentwicklung der Papille hemmender Faktor auftritt, der sich zur 
Zeit der Anlage der Papille noch nicht zeigen kann, da das Ovar zu dieser Zeit noch ganz 
unentwickelt ist. Gestützt wird diese Ansicht noch durch Experimente, bei denen ein 
männlicher Triton durch ©. Champy in einen weiblichen verwandelt wurde. Dabei 
begann sich die Papille erst nach allen anderen Geschlechtsmerkmalen rückzubilden, 
als die Ovocyten sich entwickelt hatten. Ferner bildete ein kastriertes Männchen 
in 1!/, Jahren die Papille nicht zurück, ein Beweis, daß andere außerhalb der Geschlechts- 
drüsen liegende Faktoren die Rückbildung nicht bewirken. Diese Verhältnisse scheinen 
denjenigen bei Vögeln zu entsprechen, wo auch ein hemmender Einfluß vom Ovar 
auf die charakteristische Ausbildung des männlichen Gefieders stattfindet. 
K. Berger (München). 

Bertelli, Ruggero: Ricerche istologiehe sulla struttura e sulla funzione degli epiteli 
del rene. (Histologische Untersuchungen über die Struktur und Funktion der Nieren- 
epithelien.) (Istit. di istol. e fisiol. gen., univ., Bologna.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. 
Bd. 2, H. 9, S. 989—995. 1928. 

Nach den Untersuchungen des Verf. nehmen bei den Säugetieren auch die Epithe- 
lien des Verbindungsstückes, der kleineren und größeren Sammelröhren und der Duct. 
papillares an der Sekretion teil. Auch hier erfolgt diese nach dem Typus der blasen- 
förmigen Sekretion. Das viscerale Blatt der Glomeruluskapsel besteht nicht aus einer 
Plasmahaut mit eingestreuten Kernen, sondern aus deutlich abgegrenzten kernhaltigen 
Zellen. Im Kapsellumen hat der Verf. körperliche Gebilde (kleine Kugeln und Granula) 
gefunden, welche mit Plasmafarbstoffen färbbar sind, was zu dem Schlusse berechtige, 
daß diese Gebilde nicht Produkte eines einfachen Filtrationsprozesses, sondern Bil- 
dungen einer aktiven Sekretion des visceralen Kapselblattes darstellen. Der Verf. 
schließt es aus, daß die von ihm als Sekretionsvorgänge gedeuteten Bilder durch vorher 
bestehende pathologische Veränderungen oder durch Fixierungseinflüsse bedingt sein 
könnten. — Untersuchungen an einem ziemlich umfangreichen embryonalen Material 
aus der ganzen Wirbeltierreihe haben dann gezeigt, daß schon in sehr frühen Stadien 
der Mesonephrosentwicklung Sekretionserscheinungen an den Tubuli und in späteren 
Stadien auch an den Glomeruli nachzuweisen sind. In ähnlicher Weise lassen sich auch 
in der embryonalen Nachniere verhältnismäßig frühzeitig Sekretionsprozesse nachweisen. 
Der Verf. hält die von ihm angewandte Verbindung der histologischen Untersuchung 
mit vergleichend-anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen Studien für die Unter- 
suchung der Sekretionserscheinungen für besonders wichtig. Max Clara (Blumau). 

Riddle, Oscar: The eyelical growth of the vesicula seminalis in birds is hormone 
eontroled. (Das cyclische Wachstum der Samenblase bei den Vögeln steht unter 
hormonaler Kontrolle.) (Carnegie inst., stat. f. exp. evolut., Cold Spring Harbor, 
New York.) Anat. record Bd. 37, Nr.1, S.1—11. 1927. 

Bei einer großen Anzahl von Vögeln findet sich am proximalen Ende der Samen- 
gänge je eine Samenblase. Diese erfährt während der Brunstzeit eine sehr starke 
Vergrößerung, die jedoch nicht durch Anfüllung mit Spermien hervorgerufen wird. 
Verf. kommt nach Untersuchung von 2000 Töpfervögeln (Seiurus aurocapillus) und 
Walddrosseln (Hylocichla mustelina) zu der Anschauung, daß die Vergrößerung der 
Samenblasen hormonal bedingt ist; sie steht in strenger Korrelation zum Zustand 
der Hoden. Verf. betont jedoch selber, daß der Beweis für eine hormonale Bedingtheit 
durch den Hoden nicht vollständig ist. Kuhn (Göttingen). 

Colle, Guido: Rieerche embriologiche, anatomiche ed anatomo-patologiche sulla 
prostata umana con speciale riferimento alle modifieazioni di essa attraverso le etä ed 
alla cosi detta ipertrofia prostatiea. (Embryologische, anatomische und anatomo- 
pathologische Untersuchungen über die Prostata des Mannes mit spezieller Berück- 
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sichtigung ihrer Modifikationen im verschiedenen Alter bis zur sogenannten Prostata- 
hypertrophie.) (Clin. chir., unw., Padova.) Arch. ital. di chir. Bd. 19, H.1, S.1 
bis 92. 1927. | 

Colle beschreibt die verschiedenen histologischen Bilder der Prostata in den ver- 
schiedenen Altern, auf Grund eigener systematischer Untersuchungen, vom fetalen 
Ursprunge an, zu Anfang des 4. embryonalen Monats, während der Pubertät und später 
während des sexuellen Lebens. Er bespricht die Größe und Konsistenz derselben, 
die Urethra prostatica, das histologische Bild der Prostata in den verschiedenen Epo- 
chen, speziell jenes der Prostatahypertrophie. Histologische Bilder veranschaulichen 
die Arbeit, und eine reiche Bibliographie schließt dieselbe. Ravasıni (Triest). 


Entwicklungsgeschichte. 


Langlet, Olof: Über die Entwieklung des Eiapparates im Embryosack der Angio- 
spermen. (Botan. Inst., Univ. Stockholm.) Svensk botan. tidskrift Bd. 21, H.4, 8. 478 
bis 485. 1927. 

Gegen die Hypothese von Schürhoff (1919), der die Kerne des angiospermen 
Embryosacks in bestimmter Weise mit den Bestandteilen der haploiden weiblichen 
Generation der Gymnospermen homologisiert, sind von verschiedener Seite (Dahlgren, 
Chiarughi) Bedenken geäußert worden. Die Hypothese basiert auf der Annahme, 
daß die Synergiden keine Schwesterzellen sind. Mit der Entscheidung dieser Frage 
in dem einen oder anderen Sinne steht und fällt die Hypothese. Verf. stellt nun aus der 
Literatur und eigener Beobachtung fest, daß sowohl beim Lilium- wie beim Normaltyp 
die Synergiden tatsächlich Schwesterzellen sind. Danach wäre die Schürhoffsche 
Auffassung nicht haltbar. F, Laibach (Frankfurt a. M.). 


Bodmer, Helen: Beiträge zur Anatomie und Physiologie von Lythrum Salicaria L. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Erdgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Beih. z. botan. Zentralbl. 
Bd. 45, Abt. 1, H.1, 8. 1—58. 1928. 

Die Arbeit befaßt sich hauptsächlich mit der Entwicklungsgeschichte der vege- 
tativen Organe von Lythrum Salicaria. Im Keimling, der eben die Samenschale durch- 
stößt, sind schon Prokambiumstränge erkennbar. Zunächst sind 2 kontinuierliche 
Stränge aus Spiraltracheiden vorhanden. Sie beginnen etwas unterhalb der Wurzel- 
mitte, durchlaufen das Hypokotyl und zweigen in die Kotyledonen ab. Dazu kommen 
dann bald neue Tracheidenstränge, die in der Achse in Gefäße übergehen, die seitlich 
mit blinden Enden an die vorher gebildeten Elemente anschließen. Im oberen Teil 
des Hypokotyls und in den Kotyledonen vermehren sich die Xylelemente rascher als 
weiter unten. Etwa zwischen dem 10. und 15. Tag wird das äußere Phloem deutlich 
sichtbar. Im Hypokotyl sind 2 Xylen und 2 mit ihnen alternierende Phloemgruppen 
vorhanden. Letztere spalten an der Ansatzstelle der Kotyledonen auf. Die Phloem- 
gruppen drehen weiter oben und vereinigen sich, oder sie können auch getrennt bleiben; 
in allen Fällen nehmen sie eine dem Xylem opponierte Stellung ein. Inneres Phloem 
und Kambium wird im Kotyledo nicht ausgebildet, wohl in den Blättern und im Stengel. 
Die Blattspuren der Blätter lassen sich nie bis in die Wurzel verfolgen, daher finden sich 
häufig blinde Gefäßendigungen, die seitlich an andere Gefäße anschließen. Inneres 
Phloem tritt in Blättern und Stengel gleichzeitig auf. Im Hypokotyl endigt das innere 
Phloem blind und ist durch 4 transversale Phloemstränge mit dem äußeren verbunden, 
Im oberen Teil der jungen Pflanze setzt eine rasche Vermehrung der leitenden Elemente 
ein, die'nach und nach durch das Auftreten sekundären Xylems ausgeglichen wird. 
Aus Hypokotyl und oberem Teil der Hauptwurzel entsteht durch Kambiumtätigkeit 
das primäre Speicherorgan; später nehmen auch die unteren Stengelteile und Neben- 
wurzeln an dessen Bildung teil. Im Rhizom und in Speicherwurzeln kann eine größere 
Anzahl von Jahresringen auftreten, was bei einjährigen Stengeln durch Zurückschneiden 
der beblätterten Triebe vor der Blütenbildung künstlich hervorgerufen werden kann. 
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Innere und äußere Morphologie der vegetativen Organe sind in hohem Maße von der Um- 
gebung abhängig. Ossenbeck (München). 

. © Pujiula,d.: Elemente der Embryologie. Madrid: Bailly-Bailliere 1927, 184 8, 
u. 207 Abb. (Spanisch,) 

Der Verf., der sich schon durch andere ausgedehntere Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete der Embryologie bekanntgemacht hat, bietet uns dieses Mal ein kurzes Lehr- 
buch, das hauptsächlich den Medizinstudierenden als Führer dienen soll. In dem 
1. Teil werden die Geschlechtszellen und ihre Konjugation, die Bildung der Embryonal- 
blätter und die allgemeine Entwickelung des Körpers des Embryons und seine Adnexe 
behandelt. Der 2. Teil ist der Organogenese gewidmet; zur Ermittlung der Darstellung 
ist er eingeteilt in Darstellung der Organe, die herkommen von Ekto-, Meso- und 
Endoderm und von Mesenchym. Ein kurzer Anhang über Deformitäten schließt das 
Werk, dessen Benutzung ein alphabetischer Index erleichtert, ab. Aus Gründen der 
Kürze wurde auf die Darstellung der embryologischen Technik verzichtet. Der Text 
ist im allgemeinen klar und die Sprache gewandt. Vielleicht würde man gerne eine 
größere Vervollkommnung der Abbildungen sehen und die Ersetzung der vielen schema- 
tischen Bilder durch genaue Abzeichnungen nach der Natur. Es ist klar, daß diese 
Erfordernisse sich nur hätten erfüllen lassen bei Steigerung des jetzigen Preises, der 
in keiner Weise hoch ist. A. Dehesa (Madrid). 

Levi, Giuseppe: Sviluppo ed acereseimento degli spazi periotieolari dell’oreeehio 
interno dei vertebrati. (Über das Wachstum der perilymphatischen Räume des Ohres 
der Wirbeltiere.) (Istit. anat., unw., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 50, 
8. 1—20. 1927. 

Die Umwandlung des primär das Labyrinth umgebenden Vorknorpels in gallertiges 
Mesenchym und die Auflösung des letzteren in die Räume der „periotischen‘ Flüssig- 
keit werden vergleichend bei Embryonen von Selachiern, Amphibien, Vögeln und 
Säugetieren, und zwar Marsupialiern, Insectivoren, Chiropteren, Nagern, Huftieren, 
und beim Menschen geschildert. Dabei wird gezeigt, daß das periotische Gewebe 
bei allen Wirbeltieren durch Rückbildung eines schon fortgeschritteneren Gewebes, 
das ursprünglich am Epithel haftet, hervorgeht, das aber von Art zu Art merkbare 
Differenzen in der Art dieser Umbildung bezüglich der Periode, wann sie einsetzt, 
und des Grades der Reife des sich umwandelnden Gewebes bestehen, indem bei einigen 
Blastem mit verdichteten Zellen, bei anderen Vorknorpel, bei wieder anderen fertiger 
Knorpel (Marsupialier) und all dies in etwas verschiedener Weise an den verschiedenen 
Punkten des Labyrinthes zur Ausbildung kommt. Auch bei den Amphibien ist fertiger 
Knorpel vorhanden. Ebenso bei den Insectivoren (Sorex vulgaris und Pachiura etrusca), 
während etwa bei Miniopterus und bei Talpa die Differenzierung schon vom Vorknorpel 
ausgeht. Noch früher spielt sie sich bei Reptilien und Vögeln ab, die Rückbildung 
aus festerem Gewebe vollzieht sich bei jenen Formen, bei welchen das Larvenleben 
ein derartiges ist, daß eine stärkere Stützfunktion schon in früheren Perioden benötigt 
wird. Die Umbildung hört mit dem Momente auf, wenn aus dem Mesenchym sich das 
Perichondrium entwickelt. W. Kolmer (Wien). 

Beer, 6. R. de: The early development of the chondroeranium of Salmo fario. (Die 
Frühentwicklung des Primordialeranium von Salmo fario.) (Dep. of zool. a. comp. 
anat., univ. museum, Oxford.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, Nr. 2, 
S. 259—312. 1927. 

Verf. hat gegen 300 Embryonen untersucht, die nach der Methode von van Wijhe 
mit Methylenblau oder Viktoriablau gefärbt und aufgehellt wurden, von einigen wurden 
auch Modelle hergestellt, Zahlreiche Abbildungen erläutern die ausführlichen Beschrei- 
bungen. Zuerst entstehen jederseits aus einem Stück die Parachordalia, an die jederseits 
die selbständig entstandenen Stücke der Trabecula cranii Anschluß gewinnen, Nach 
Verwachsung der paarigen Stücke entsteht die Trabecula communis und die Ethmoid- 
platte. Die selbständige Ohrkapsel gewinnt durch eine vordere und hintere (basi- 
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capsulare) Commissur an die Parachordalia Anschluß, wodurch die Fenestra basicapsularis 
zum Abschluß gelangt; ein Teil von ihr wird sekundär zum Foramen glossopharyngei 
abgeschlossen. Das Foramen jugulare entsteht, indem der Oceipitalbogen dorsal 
Anschluß an die Ohrkapsel gewinnt. Die Taenia marginalis wird selbständig angelegt. 
Die laterale Commissur entsteht durch die Verbindung eines Processus prooticus und post- 
palatinus. Das Primordialeranium von Salmo wird mit dem von Amia und Lepi- 
dosteus verglichen. H. v. Hayek (Wien). 
Dawson, Alden B.: Persisting neural plate in a ehiek embryo of thirty-six hours? 
ineubation. (Persistierende Medullarplatte bei einem 36 Stunden bebrüteten Hühner- 
embryo.) (Dep. of biol., unw. coll., univ., New York.) Anat. record Bd. 37, Nr. 4, 


S. 357—863. 1928. $ 

Verf. beschreibt einen 36stündigen Hühnerembryo, bei dem sich das Medullarrohr nicht 
geschlossen hat, sondern im Zustande der Medullarplatte verharrt, vom Standpunkte des 
Naturexperimentes aus. Da alle anderen Organe so gut wie normal entwickelt sind, insbesondere 
auch die Augenblasen, müssen sie sich unabhängig von dem Medullarrohr differenzieren. 

Gräper (Jena). 

Allen, Edgar: An unfertilized tubal ovum from Macacus rhesus. (Ein unbefruch- 
tetes Tubenei vom Rhesusaffen.) (Dep. of anat., univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) 
Anat. record Bd. 37, Nr. 4, S. 351—356. 1928. 

Verf. fand gelegentlich anderer Experimente einen frisch gesprungenen Ovarialfollikel 
bei einem Rhesusaffen. Beim Durchspülen weniger Tropfen Ringerlösung durch die Tube 
wurde das Ei ausgespült und untersucht. Es war ganz frei von Follikelzellen, zwischen der 
gelblich granulierten Eizelle und der Zona pellucida war ein Zwischenraum mit klarer, bläulich 
irisierender Flüssigkeit. In ihm saß der Oberfläche des Eis unmittelbar an ein Richtungs- 
körperchen. Richtungsspindeln konnten nicht entdeckt werden. Durch Druck mit der Pinzette 
konnte das Ei innerhalb der Zona pellucida zur Rotation gebracht werden. Dabei wurde eine 
Kuppe hellen Protoplasmas sichtbar, die etwa das obere Drittel des Eies einnahm. Beim 
Fixieren traten Schrumpfungen und Zerreißungen ein. Bisher sind 4 unbefruchtete Macacus- 
eier bekannt, die sehr verschieden groß sind und vielleicht 2 Größenklassen erkennen lassen. 
Vielleicht sind die verschiedenen Größen aber auch durch degenerative Veränderungen hervor- 
gerufen. Gräper (Jena). 

Nicholson, 6. W.: The kidneys and development. (Nieren und ihre Entwicklung.) 
Guy’s hosp. reports Bd. 77, Nr. 3/4, 8. 362—385. 1927. 

Kurzes Referat über die Nierenentwicklung, dem Erläuterungen über Mißbildungen an- 
gehängt sind, nämlich über Nierenaplasie, über Einzelnieren (solitary kidney), über Dystrophie 
und Atrophie der Nieren, über Langnieren mit Ureterkreuzung, über Ureterverdoppelung 
und Ureterspaltung, über überzählige Nieren. Georg B. Gruber (Innsbruck). °° 

Chwalla, Rudolf: Über die Entwicklung der Harnblase und der primären Harnröhre 
des Menschen mit besonderer Berücksichtigung der Art und Weise, in der sich die Ureteren 
von den Urnierengängen trennen, nebst Bemerkungen über die Entwieklung der Müller- |f 
sehen Gänge und des Mastdarms. (II. anat. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., | 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 5/6, 8. 615-733. 1927. 

Chwallas Arbeit stellt ein rundes Werk von 119 Seiten vor. Sie kann nicht | 
kurz referiert werden. Die Arbeit basiert auf der Untersuchung von 52 Querschnitts- 
serien, ö Frontalschnittserien und 5 Sagittalschnittserien menschlicher Embryonen 
von 3,34—104,00 mm gr. Länge. Im ersten Kapitel gibt sie die Anschauungen der 
Literatur wieder, die bisher über die Ausbildung der Ureteren und ihre Einbeziehung 
in die Harnblase niedergelegt wurden. Das zweite Kapitel stellt die Befunde Chwallas | 
über das gleiche Thema in extenso dar. Das dritte Kapitel dient einer Zusammen- 
fassung der Ergebnisse 1. für die Kloake, 2. für Wolffsche Gänge und Ureteren, 3. für 
die spätere Entwicklung der Harnblase, 4. für den Sinus urogenitalis, 5. für die Prostata, 
6. für Bartholinische und Cowpersche Drüsen, 7. für die Müllerschen Gänge, 8. für 
den Descensus der Harnwege, 9. für die Entwicklung des Reetums. — Es ergibt sich 
aus diesen Untersuchungen eine wesentlich andere Anschauung als jene von Felix 
über die Abtrennung der Ureteren von den Wolffschen Gängen sowie über die Aus- 
bildung des Trigonum vesicae in seiner Beziehung zu den Harnleitern einerseits und 
der Mündung der Wolffschen Gänge andererseits. (Diese neue, äußerst bedeutsame 
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Feststellung muß als Grundlage für die bisher ungenügende, ja geradezu falsche und 
gezwungene Erklärung mancher Mißbildungen im Grenzgebiet von Ureteren und 
Harnblase dienen. @g. B. Gruber (Innsbruck)., 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Goodrieh, Edwin S.: Polypterus a Palaeoniseid? (Ist Polypterus ein Palaeoniscid’?) 
(Dep. of zool. a. comp. anat., umiv., Oxford.) Palaeobiologica Bd.1, TI. 1, 8. 837—92. 1928. 


Schon in seiner Bearbeitung der Fische in Lankesters Treatise on Zoology, heraus- 
gegeben 1909, stellte sich Goodrich sehr bedenksam gegen die alte, von Huxley zuerst 
eingeführte Auffassung, daß Polypterus mit den fossilen ‚„‚Osteolepiden‘ nahe verwandt 
sein sollte. Und er hob bei dieser Gelegenheit auch gewisse auffällige Actinopterygiercharaktere 
bei Polypterus hervor und fühlte sich sehr geneigt, Polypterus als einen Actinopterygier 
zu betrachten. Nachdem nunmehr das Kopfskelett der ältesten Actinopterygier — der Palaeo- 
nisciden — näher bekannt geworden ist, hat sich herausgestellt, daß dasselbe in gewissen 
Hinsichten an Polypterus erinnert, und Goodrich glaubt daraus schließen zu können, daß 
Polypterusein Actinopterygier sei, und daß er sogar vielleicht ein stark spezialisierter Palaeo- 
niscid sein könnte. Die Gründe, die Goodrich für diese seine Auffassung hervorgebracht 
hat, scheinen jedoch nicht ganz überzeugend. Polypterus ist zwar nicht mit den „Osteo- 
lepiden‘‘ verwandt — darin stimme ich mit Goodrich überein —, aber er unterscheidet sich 
auch wesentlich von den Actinopterygiern, und kann daher diesen kaum zugerechnet werden. 
Am zweckmäßigsten erscheint für Polypterus und Calamoichthys eine eigene Ordnung 
aufzustellen, was schon 1921 von mir vorgeschlagen worden ist. Erik Stensiö (Stockholm). 

Abel, Othenio: Allognathosuchus, ein an die cheloniphage Nahrungsweise an- 
gepaßter Krokodiltypus des nordamerikanischen Eoeäns. Paläontol. Zeitschr. Bd. 9, 
H.4, 8. 367—374. 1928. 

Verf. geht vom bekannten Gebiß-Dimorphismus bei Varanus niloticus aus und weist 
zunächst auf fossile Reptilien mit durophager Lebensweise hin: Omphalosaurus und Pesso- 
pteryx unter den Ichthyosauriern, Thalattosaurus unter den Thalattosauriern, Globidens 
unter den Mosasauriern. Auch die Krokodilgattung Allognathosuchus aus dem Mittel- 
Eozän (Lower Bridger Beds) von Wyoming zeigt in der Form der Zähne eine überraschende 
Ahnlichkeit mit Globidens oder mit dem schneckenfressenden (westafrikanischen) Varanus 
niloticus, so daß auch für dieses Reptil eine durophage Lebensweise angenommen werden 
muß. Auch andere Eigentümlichkeiten (z. B. das Ansteigen des viel kräftiger als bei allen 
anderen Crocodiliern ausgebildeten hinteren Unterkieferastes) weisen entschieden darauf hin; 
und zwar wird vom Verf. die Vermutung ausgesprochen, daß die Hauptnahrung von Allogna- 
thosuchus aus Süßwasserschildkröten, an denen die Bridger Beds besonders reich waren, 
bestand. Da die Kiefer dieses Krokodils wie ein starker Brechscherenapparat gewirkt haben 
mußten, konnten damit die Schildkrötenpanzer ohne weiteres zerbrochen werden. 

Mertens (Frankfurt a. M.). 

Weigelt, J.: Ganoidfischleichen im Kupferschiefer und in der Gegenwart. Palaeo- 
biologica Bd.1, Tl. 1, 8. 323—356. 1928. 

Der Verf. unternimmt hier eine Analyse der Fischleichen des Kupferschiefers mit Rück- 
sicht auf der Gesetzmäßigkeit ihrer Lage im Gestein, ihre Krümmung usw. Und aus den 
gewonnenen Resultaten sucht er gewisse Schlüsse über die Bildungsvorgänge des Kupfer- 
schiefers zu ziehen. In Zusammenhang damit behandelt er auch viele rein geologische Fragen, 
gibt jedoch dabei die Daten in so kurzer und unvollständiger Form, daß sie den Zoologen und 
Biologen kaum ohne eingehende stratigraphische Literaturstudien verständlich werden. 

Erik Stensiö (Stockholm). 

Arambourg, C.: Les poissons de la Mediterranee ä la fin du miocene. (Die spät- 


tertiäre mediterrane Fischfauna.) La nature Jg. 56, Nr. 2779, 8. 145—148. 1928. 
Dieser Aufsatz behandelt die spättertiäre mediterrane Fischfauna ausschließlich aus 
tiergeographischem Gesichtspunkt. Besonders die fossile Fischfauna von Oran wird dabei 
berücksichtigt. Erik Stensiö (Stockholm). 
Arambourg, €.: Recherches pal&ontologiques dans le Djurdjura. (Paläontolo- 
gische Forschungen im Djurdjura-Gebirge, Algerien.) Bull. de la Soc. d’Histoire 


Natur. de l’Afrique du Nord Bd. 18, Nr. 8, S. 196—200. 1927. 

In einer Höhle auf dem Anon Tenechiji, in 1640 m Höhe, in der Kabylie, Algerien, wurden 
in oberflächlicher Schicht Reste des jetzt dort ausgerotteten Mähnenschafes (Ammotragus 
lervia Pallas) und des aus ganz Nordafrika jetzt verschwundenen braunen Bären (Ursus arctos L.) 
gefunden. Die Reste werden nach der Lagerung als jung, wahrscheinlich als nachpaläolithisch 
angesehen. Ä E. Schwarz (Berlin). 


- 
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Soergel, W.: Cervus megaceros mosbaehensis n. Sp. und die Stammesgeschiehte 
der Riesenhirsche. Abh. d. Senckenberg. naturforsch. Ges. Bd. 39, H.4, 8.363 bis 


408. 1927. 
Auf Grund eines Hinterhauptes mit der basalen Partie des Geweihes, eines Unterkiefer- 


fragmentes und einiger Zähne aus den altdiluvialen Sanden von Mosbach bei Wiesbaden wird 
eine neue Form des Riesenhirsches, Cervus megaceros mosbachensis, beschrieben und auf das 
Vorhandensein einer kleinen Basalsprosse am Geweih begründet. Diese Basalsprosse wird als 
rudimentäre Augensprosse, die gewöhnlich als Augensprosse des Riesenhirsches gedeutete als 
Eissprosse angesehen und das Auftreten der Basalsprosse als für die älteren Riesenhirsche 
charakteristisch gehalten. Der Name ©. m. Germaniae Pohlig wird willkürlich in ©. m. ger- 
manicus umgeändert, und für die in den Schottern von Steinheim a. d. Murr gefundenen Reste 
im Text der neue Name C. m. steinheimensis aufgestellt. E. Schwarz (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 

Briggs, 6. E.: A consideration of some attempts to analyse growth eurves. (Über 
einige Versuche der Analyse der Wachstumskurven.) Proc. of the Roy. Soc., Ser. B, 
Bd. 102, Nr. B 717, 8. 280—285. 1928. 

Verf. unterwirft die bisherigen Versuche der Bestimmung der Bedeutung der Fak- 
toren der Umwelt für das Wachstum der Organismen einer kritischen Beurteilung. Das 
Wachstum kann als eine Funktion eines zur Zeit noch nicht analysierbaren inneren 
Faktors und der verschiedenen Attribute der Umwelt betrachtet werden. Die Aufgabe 
ist die Bestimmung der Ablenkung, welche die ‚normale‘ Wachstumsrate bei der 
Änderung eines bestimmten äußeren Faktors erfährt. Das Problem der Zerlegung 
des beobachteten Wachstumstempos in eine „normale“ Komponente und einen Anteil, 
welchen wir als durch die Abweichung der äußeren Faktoren von der Durchschnitts- 
norm bedingt deuten könnten, ist aber bis jetzt noch nicht gelöst, insofern alle solche 
Versuche auf einer Reihe nicht begründeter und teilweise offenbar falscher Annahmen 
basieren (z. B. Annahme einer der Größe des Organismus proportionalen ‚normalen‘ 
Wachstumsrate, welche im Begriffe der relativen Wachstumsgeschwindigkeit schon 
eingeschlossen ist, Annahme einer gleichen Beeinflussung der relativen Wachstumsrate 
in verschiedenen Stadien usw.). Das aktuelle Wachstumstempo ist nicht nur eine 
Funktion des „normalen“ Wertes desselben und der Bedingungen der Umwelt zur 
betreffenden Zeit, sondern auch eine Funktion der Bedingungen der Umwelt der ganzen 
Vergangenheit. Dieses zwingt zur Ausarbeitung besonderer und verschiedener Methoden 
für die Einzelprobleme des Wachstums und auch für verschiedene Organismen. 

J. Schmalhausen (Kiew). 

Richards, Oscar W.: The growth of the yeast Saceharomyces ceerevisiae. I. The 
growth eurve, its mathematical analysis, and the effeet of temperature on the yeast 
growth. (Das Wachstum der Hefe Saccharomyces cerevisiae. I. Die Wachstumskurve, 
deren mathematische Analyse und die Wirkung der Temperatur auf das Wachstum 
der Hefe.) (Dep. ofzool., unw., Oregon.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 165, 8. 271—283. 1928. 

Es wurde das Wachstum einer reinen Hefekultur in Nährlösung von Williams 
bei 30° untersucht. In bestimmten Zeitintervallen wurde die Zahl der Hefezellen pro 
Volumeneinheit in der Kultur festgestellt und außerdem wurde das Volumenwachstum 
der Hefe durch die Zentrifugierungsmethode kontrolliert. Bei weiteren Temperatur- 
experimenten wurde nur die letztere Methode als die genaueste angewandt. Die Wachs- 
tumskurve hat in beiden Fällen (Zellenzahl- und Volumenwachstum) eine ausge- 
sprochen asymmetrische S-Form. Aus der Annahme, daß die Wachstumsrate durch 
die langsamste, leitende chemische Reaktion („master reaction‘) in ihren Grenzen 
bestimmt wird, ausgehend, wird eine Analyse der Wachstumskurven unternommen, 
Die asymmetrische Form der Kurve des Hefewachstums spricht jedenfalls gegen die 
Annahme, daß dieses Wachstum durch eine autokatalytische monomolekulare Reaktion 
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' "begrenzt wird. Eine weitere Analyse des Wachstums wird mit Hilfe der allgemeinen 
Differentialgleichung für polymolekulare Reaktionen durchgeführt. Diese zeigt, daß 
‚die leitende Reaktion höherer Ordnung als eine quadrimolekulare und wahrscheinlich 
fünfter Ordnung ist. Die Möglichkeit des Vorhandenseins zweier leitenden Reaktionen, 
welche hintereinander in das Wachstum eingreifen, wird durch Temperaturexperimente 
geprüft. Es wird der Wert von u nach der van’t Hoff-Arrheniusschen Temperatur- 
gleichung bestimmt und gefunden, daß dieser Wert mit der Zeit in ungefähr geometri- 
scher Proportion herabsinkt und keine scharfe Änderungen erfährt, was für das Vor- 
handensein nur einer leitenden Reaktion spricht. Die komplexe Begrenzung des Hefe- 
wachstums in den Kulturen wird wahrscheinlich durch die Ansammlung eigener Stoff- 
wechselprodukte in der begrenzten Umgebung bestimmt. J. Schmalhausen (Kiew). 


Pfeiffer, Heinrich: Die Stiekstoffsammlung und die aus ihr zu ziehenden Rück- 
sehlüsse auf die Formumgestaltung der Knöllchenbakterien. (Agrikulturchem. u. bak- 
teriol. Inst., Uni. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 2, Bd. 73, Nr. 1/7, 8. 28—57. 1928. 

An Hand eines Stickstoffbindungsversuches wurde Leistungsfähigkeit und Formen- 
umgestaltung der Knöllchenbakterien verglichen. Aus den Ergebnissen schließt der 
Verf., daß die Teratologie der verzweigten Form abzulehnen ist. Trautwein (Weihenstephan). °° 

Tausson, W. 0.: Die Oxydation des Phenanthrens durch Bakterien. (Timiriazew- 
Forschungsinst., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik 
Bd.5, H.2, 8. 239—273. 1928. 

Aus Bodenproben der russischen Erdölgebiete werden 3 neue Bakterienarten rein- 
gezüchtet, die Phenanthren als einzige Kohlenstoffquelle neben einer anorganischen 
Stickstoffquelle ausnutzen: Bacillus phenanthrenicus bakiensis, Bac. phen. guricus 
und Bacterium phenanthrenicum. Eine genaue Beschreibung der üblichen bakterio- 
logischen Merkmale wird gegeben. Bei der Züchtung wird das Phenanthren stets für 
sich durch Sublimation sterilisiert. Da es auf flüssigen Nährböden schwimmt und auf 
festen in dünner Schicht aufgestäubt wird, wird eine ausgiebige Verarbeitung durch die 
streng aeroben Bakterien ermöglicht. Nicht oder fast nicht brauchbar für diese Bak- 
terien sind Anthracen, Naphthalin und Paraffine. Verarbeiten können sie hingegen 
Brenzkatechin, Salicylsäure und Saligenin; diese Stoffe spielen vielleicht als Zwischen- 
produkte beim Abbau des Phenanthrens eine Rolle. Ferner ist Chinasäure verwendbar 
(wie bei allen Brenzkatechin verarbeitenden Organismen); Hydrochinon dagegen nur 
für 2 Arten, Phenol nur für eine. Resorcin, Phloroglucin, Pyrogallol und Phthalsäure 
sind unbrauchbar, auffallenderweise aber außer dem Pyrogallol ungiftig (Konzentration 
0,01—0,05%). O. Arnbeck (Berlin). 

Lilienstern, Marie: Physiologische Untersuchung über Cuseuta monogyna Wahl. 
(Biol. Laborat., Staatsinst. f. Wiss. Pädag., Leningrad.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. 
Bd. 46, H.1, 8. 18—26. 1928. 

Als Versuchspflanze diente Cuscuta monogyna, die auf einer Pappel schmarotzte. 
Mit Hilfe des Foliencolorimeters wurde der py-Wert des Gewebebreies von Cuscuta 
und von verschiedenen Wirtspflanzen bestimmt. Der Wasserstoffexponent schwankte 
nur zwischen 6,2 und 6,4. Versuche mit abgeschnittenen Sprossen von Cuscuta machten es 
nun wahrscheinlich, daß der Parasit nur die Pflanzen ausnützen kann, deren py-Wert 
nicht kleiner ist als der des Schmarotzers (Pz 6,3). An weiteren Sprossen, die künstlich 
teils rein anorganisch, teils unter Zusatz von Stärke bzw. Rohrzucker ernährt wurden, 
sollte die Fähigkeit zur Ausbildung von Chlorophyll geprüft werden. Der Chlorophyll- 
gehalt nahm umso mehr zu, je ärmer die Lösung an organischen Verbindungen war. 
Kontrollversuche lieferten allerdings keine einwandfreien Resultate. Verf. schließt 
daher auch nur aus diesen Versuchen, ‚daß die Pflanze änders auf natürliche als auf 
Versuchsbedingungen reagiert‘. Mit Rohrzucker ernährte Sprosse bildeten beim Winden 
um Holzstäbchen ‚sterile Saugorgane“. Weiterhin wurde auch die Aktivität der 
Peroxydase und Diastase bei Cuscuta bestimmt. Bei den Stengelteilen, die durch 
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Saugorgane mit der Wirtspflanze verbunden waren, ließ sich eine erheblich stärkere 
Aktivität beider Enzyme feststellen als bei den übrigen Stengelteilen. Bei allen Sprossen 
die künstlich ernährt wurden, stieg die Aktivität der Peroxydase erheblich an. Ver- 
schiedene weitere kleine Beobachtungen sind in der Arbeit einzusehen. W. Mewus. 

Rosenthaler, L.: Zur Prüfung der Treubschen Hypothese. II. (Pharmazeut. Inst., 
Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 190, H. 1/3, S. 168—180. 1927. 

Versuche mit Kirschlorbeerblättern ließen keinen Zusammenhang zwischen Licht und 
Blausäurebildung erkennen, somit auch keinen Beweis für den zweiten Satz der Treubschen 
Hypothese. Die Vermehrung von Blausäure in den jungen Kirschlorbeerblättern, nach Ent- 
faltung der Blattknospen, war ein innerer, möglicherweise mit der Eiweißbildung in Zusammen- 
hang stehender Vorgang. Zunahme von Blausäure zeigte sich in Sambucus nigra nach Dün- 
gung mit Aminosäuren. Die Blausäure der Kirschlorbeerblätter ist kein Exkret. Ihr Auftreten 
kann in den meisten Pflanzen folgendermaßen erklärt werden: Wenn in Blausäurepflanzen mehr 
einfache Stickstoffverbindungen bzw. Aminosäuren vorhanden sind, als zur Bildung bestimmter 
komplizierterer Stoffe besonders bestimmter Eiweißverbindungen verbraucht werden können, 
so bilden sich Blausäureverbindungen. Sie entstehen gewissermaßen als Nebenprodukt des 
Stickstoff- bzw. des Eiweißstoffwechsels. (I. vgl. Ber. Physiol. 17, 323.) Freudenfeld (Wien)., 

Abeloos, M.: Le eyele de eroissance chez une planaire, Planaria gonocephala Duges. 
(Der Wachstumzyklus bei der Planaria gonoceph.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 9, S. 602—604. 1928. 

Verf. stellt die Diskontinuität der Gewichtszunahme von Planarien fest, die gelegent- 
lich im Verlauf einer einzigen Mahlzeit ihr Gewicht verdoppeln können. Die folgende 
Hungerzeit verringert dann wieder das Gewicht in beträchtlichem Maße. Immerhin 
kann man bei regelmäßigen Fütterungsintervallen eine brauchbare Wachstumskurve 
erhalten, in welcher die Unterschiede im Wachstum verschieden großer Planarien zum 
Ausdruck kommen. Demgemäß wachsen Planarien mittlerer Größe am schnellsten, 
d. h. die absolute Gewichtszunahme ist bei ihnen am größten. Der relative Zuwachs 
dagegen ist bei den Kleinsten am bedeutendsten und nimmt während der Wachstums- 
periode ständig ab. Während bei anderen Tieren das Wachstum eine ganze Reihe von 
Wachstumszyklen umfaßt, entsprechend den einzelnen Phasen ihrer morphologischen 
Differenzierung, soll bei Planarien nur ein einziger Wachstumszyklus vorkommen. 
Die Hungerreduktion, die eine Art Umkehrung des Wachstumsprozesses bedeutet, 
soll in Verbindung stehen mit dem monocyclischen Charakter ihrer postembryonalen 
Entwicklung (die allerdings nicht für alle Spezies Geltung hat; d. Ref... P. Steinmann. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Adrian, E. D.: Die Untersuchung der Sinnesorgane mit Hilfe elektrophysiologischer 
Methoden. Ergebn. d. Physiol. Bd. 26, 8. 501--530. 1928. 

Verf. gibt eine Zusammenfassung seiner außerordentlich wichtigen elektrophysio- 
logischen Untersuchungen an Sinnesorganen. Die Möglichkeit, elektrophysiologische 
Methoden in die Sinnesphysiologie einzuführen, ergab sich erst durch die Anwendung 
der Verstärkerröhren. Ihr Gebrauch für physiologische Zwecke wird kurz besprochen. 
Die von den sensiblen Nerven bei adäquater Reizung der Sinnesorgane ableitbaren 
Aktionsströme unterscheiden sich im wesentlichen nicht von denen bei direkter Reizung 
der Nerven, sind aber schwächer, da jeweils nur ein geringer Teil der Fasern in Tätig- 
keit ist. Ist die Zahl der Fasern des Nerven relativ klein, so erhält man unmittelbar 
die Aktionsströme einzelner Fasern. Es ist auch gelungen, die Aktionsströme von 
Nerven abzuleiten, die nur noch mit einer oder zwei Sinnesendigungen in Verbindung 
standen. Die Ströme sind stets rhythmischer Natur. Für jeden Einzelimpuls gilt das 
Alles- oder Nichtsgesetz. Veränderung der Reizstärke ändert nicht Form und Größe 
der Reaktion in einer Nervenfaser, sondern nur ihre Frequenz. Diese steigt mit der 
Reizstärke, hängt aber auch von der Geschwindigkeit des Anstieges und der Dauer 
des Reizes ab. Wirkt er einige Zeit konstant auf das Sinnesorgan ein, so nimmt die 
Frequenz der Impulse allmählich ab; es erfolgt eine Adaptation, wie sie für alle erreg- 
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‚ baren Gebilde charakteristisch ist und aus der Sinnes- und Nervenphysiologie schon 
lange bekannt ist. Bei verschiedenen Sinnesorganen ist sie sehr ungleich schnell, am 
langsamsten beim Muskelsinn, am raschesten bei Reizung eines Haares. E. Bozler. 
Vogelsang, Kurd: Die Empfindungszeit und der zeitliche Verlauf der Empfindungen. 
Ergebn. d. Physiol. Bd. 26, S. 122—184. 1928. 

Die Studie des Verf. eignet sich nicht zu einem kurzen Referat und muß im Original 
nachgelesen werden. Daher sei nur darauf hingewiesen, daß der Autor nach Schilderung 
der einschlägigen Literatur die von Fröhlich, Hazelhoff, Pulfrich und Helm- 
holtz-Exner zur Messung der Empfindungszeit im Gebiete des Gesichtssinnes an- 
gegebenen Methoden bespricht. Dann erörtert er eingehend auf Grund eigener Unter- 
suchungen eine größere Reihe von verschiedenen Faktoren, welche beim zeitlichen 
Verlauf der Empfindungen eine Rolle spielen. Es werden besprochen: die persönliche 
Gleichung; der Einfluß der Aufmerksamkeit, Übung, Ermüdung, des Adaptationszu- 
standes und der Netzhautstelle auf die Empfindungszeit; die Empfindungszeit bei 
Farbenblindheit; der Einfluß der Intensität; des zeitlichen Verlaufes des Sinnesreizes, 
der Farbe, Sättigung und Helligkeit, sowie der Ausdehnung und Dauer des Reizes 
auf die Empfindungszeit. Zwei weitere Kapitel behandeln den periodischen Ablauf 
der Gesichtsempfindung und die Beziehungen von Empfindungszeit zur Reaktions- 
zeit. Gelegentlich der theoretischen Schlußbetrachtungen verweist er besonders auf 
die von Fr. W. Fröhlich aufgestellte Oscillationstheorie zur Erklärung der durch das 
Licht im Sehorgan hervorgerufenen Prozesse und er glaubt, daß auch seine eigenen 
Resultate mit der Hypothese vom oscillierenden Ablauf der Sinneserregung wohl in 
Einklang stehen. Fr. Th. Münzer (Prag). 

Hartline, H. Keifer: A quantitative and deseriptive study of the eleetrie response 
to illumination of the arthropod eye. (Messende und beschreibende Untersuchungen 
der bioelektrischen Ströme, die nach Belichtung im Arthropodenauge auftreten.) 
(Dep. of physiol., Johns Hopkins univ. school of med., Baltimore.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 83, Nr. 2, S. 466—483. 1928. 

Methodik: Eine 500 Watt Mazdaprojektionslampe wird als Lichtquelle benützt. 
Ihr Licht wird nach Passage einer Wasserpfanne der Wärmestrahlen beraubt und die 
Intensität durch ‚‚Neutraltint‘‘-Filter verändert. Linsensysteme vereinigen das Licht 
im Brennpunkt einer Immersionslinse, die horizontal gelagert auf die Hornhaut des 
Versuchstieres eingestellt ist. Das Tier wird in einem Dunkelkasten festgehalten. 
Eine Pendelvorrichtung in Verbindung mit einem elektromagnetischen Verschluß 
gestattet zeitlich abgestufte Belichtung. Die differente Elektrode liegt auf der Hornhaut. 
Ergebnisse: Nach einseitiger Belichtung entsteht ein hornhautwärts gerichteter 
bioelektrischer Strom. Beim Limulus polyphemus resultiert nach Belichtung ein ein- 
phasischer Strom von der Dauer einer Sekunde; dann asymptotisiert er sich an die Vor- 
belichtungshöhe. Beiden meisten Arthropoden, vor allem den Insekten, erhält man einen 
diphasischen Strom. Die „A“-Welle klingt nach 0,1—2 Sekunden ab, die „B“-Welle 
erreicht ihr Maximum nach 1 Sekunde. Form und Größe beider Wellen unterliegen 
Schwankungen. Untersuchungen über die „A“-Welle bei bestimmten Insekten unter 
Wahrung gleicher Versuchsbedingungen — Temperatur, Adaptation — zeigten, daß 
die Größe der Welle abhängt von der Reizstärke, und zwar resultieren gleich große 
Wellen, wenn das Produkt aus der Lichtintensität und Belichtungszeit konstant bleibt. 
Diese Regel gilt nur bis zu einer Belichtungsdauer von 0,06—0,08 Sekunden. Längere 
Belichtung führt zur Vergrößerung der ‚„A“-Welle, die allein von der Intensität der 
Beleuchtung abhängt. Verf. kommt zu dem Schlusse, die bioelektrischen Ströme, 
die nach Belichtung auftreten, seien der Ausdruck von Veränderungen des photo- 
ahemischen Prozesses im Photorezeptor. Die Größe der Veränderung des photo- 
chemischen Prozesses ist proportional der Größe des bioelektrischen Stromes. Die Regel, 
die Maxima der „A“-Welle sind abhängig von Intensität des Lichtes und der Exposi- 
tionszeit, sei die Folge des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes. F. P. Fischer (Leipzig). 
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Frolov, J.: Über die Differenzierung der konditionellen Lichtreizungen bei den 
Fischen (Tinca vulgaris). (Leningrad. physiol. Ges., Sützg. v. 8. I. 1925.) Russkij fisio- 
logideskij Zurnal Bd. 9, H.1, 8.113—114. 1926. (Russisch.) 


Für diese Versuche wurde das Licht einer elektrischen Lampe benutzt, das durch ein 
grünes oder rotes Glas durchging; die Beleuchtung mit dem Lichte einer Farbe wurde von der 
Durchleitung eines Induktionsstromes begleitet. In dieser Weise konnte man das Erscheinen 
einer Bewegungsreaktion bei dem Lichte einer Farbe hervorrufen. Bei einigen Fischen wurde 
diese Reaktion fürs rote Licht entwickelt, bei den anderen fürs grüne. So bekam man eine 
Unterscheidung. Der Verf. kann aber nicht den Einfluß der Lichtintensität (der Amplitude 
der Schwingungen) ausschließen. Die Aufgabe bestand hauptsächlich darin, eine Differen- 
zierung bei solchen Objekten hervorzurufen, die gar keinen Rindenapparat der Hemisphären 
besitzen. So soll hier die Differenzierung den anderen Teilen des Nervensystems zugerechnet 
sein. Autoreferat., 


Davis, Hallowell: The theory of „visible radiation from an exeited nerve fiber“. 
(Die Theorie der entoptischer Sichtbarkeit erregter Sehnervenfasern.) (Harvard med. 


school, Boston.) Science Bd. 67, Nr. 1725, 8. 69—70. 1928. 


Polemische Abweisung der Anschauungen Ladd-Franklin (vgl. dies. Ber. 6, 234) über 
die Entstehung der Rot-Blau-Bogen im rötlichen Dämmerlicht. F. P. Fischer (Leipzig). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Reisinger, Ludwig: Katalepsie der indischen Stabheusehreeke (Dixippus morosus). 
Biol. Zentralbl. Bd. 48, H.3, S. 162—167. 1928. 

Verf. untersuchte den Einfluß von Licht, Narkose und Verstümmelungen auf den 
kataleptischen Zustand der Stabheuschrecke und findet: Licht (Tageslicht am stärksten, 
künstliches und Dämmerlicht weniger, rotes Licht kaum) und mechanische Reize 
lösen Katalepsie aus. Narkotisiert man kataleptische Tiere, so verschwindet infolge 
Abnahme des Tonus die Katalepsie; umgekehrt lassen sich narkotisierte Tiere wegen 
der herabgesetzten Reizempfindlichkeit nicht in kataleptischen Zustand versetzen. 
Verstüümmelungen (Entzweischneiden) versetzt die getrennten Teile sofort in Katalepsie, 
Verstümmelungen während der Katalepsie heben diese nicht auf. Dekapitierte Tiere 
lassen sich nur unvollständig in Katalepsie versetzen. — Außerdem einige Bemerkungen 
über die große Widerstandsfähigkeit von Dixippus gegen Narkose und über die Be- 
deutung der Katalepsie, die hier, weil gepaart mit Schutzfärbung, im Gegensatz zu den 
Totstellreflexen anderer Tiere, als Schutzreflex aufzufassen sei. W. Ludwig (Leipzig). 

Pezard, A.: Le döterminisme endoerinien du comportement psycho-sexuel chez 
les gallinaees. (Der endokrine Einfluß auf das psycho-sexuelle Gebaren der Galli- 
naceen.) (Stat. phystol., coll. de France, Paris.) Annee psychol. Jg. 27, 8. 42—56. 1927. 

Verf. studiert die Unterschiede im Gebaren zwischen Hahn und Kapaun. Letzterer 
ist viel weniger lebhaft, kräht nicht, kämpft nicht. Ob er wirklich die weiblichen In- 
stinkte der Kükenführung besitzt, ist fraglich. Hähne kämpfen nicht mit Kapaunen, 
diese werden viel eher als Weibchen behandelt. Kopulationsversuche zwischen Hähnen 
und Kapaunen kommen nicht vor. Bei Werbungsversuchen von Hähnen verhalten 
sich die Kapaune völlig neutral. Normales männliches Verhalten kann durch Injektion 
von Testikelextrakten oder Implantation von Hoden erreicht werden. Einzelheiten 
werden zu dieser an sich nicht neuen Tatsache nicht gebracht. Wenn vollreife Tiere 
kastriert werden, beginnt der Kamm noch am Tage der Operation zu schwinden. 
Die männlichen Instinkte lassen erst nach 2—3 Tagen nach. So behandelte Tiere 
werden auch nicht mehr von anderen Hähnen angegriffen. Jung der Ovarien be- 
raubte Hennen bekommen männliches Gefieder. Der Kamm bleibt aber weiblich. 
Solche Tiere werden von Hähnen nicht beachtet. Wenn Kapaunen Hodenstückchen 
implantiert werden, müssen diese mindestens 0,4g wiegen. Es tritt entweder volle 
oder gar keine Wirkung des Implantats ein. Bei normalen jungen Hähnchen ent- 
wickelt sich der Kamm etwa von der 6. Woche an. Geschlechtsreife tritt erst einen 
Monat später ein. Damit beginnt das Tier auch zu krähen. Noch später soll aber 
erst der Kampfinstinkt auftreten. Ein ähnliches allmähliches Auftreten geschlechts- 
spezifischer Eigenschaften war. bei Kapaunen mit Hodenimplantat nicht festzustellen. 
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Bei solchen Tieren fanden sich die fraglichen Charakteristica sehr verschieden deutlich 
ausgeprägt, was auf die Größe des eingeheilten Implantats zurückgeführt wird. Der 
Ovarien beraubte Hennen bekommen nach Hodeneinpflanzung einen Hahnenkamm 
und sollen sich wie Hähne verhalten. Implantation von Hoden bzw. Ovar auf gesunde, 
nicht kastrierte Tiere ergab, daß der Eierstock die Art des Gefieders, manchmal auch 
den Sporn bestimmte. Das Testikel beeinflußt vorwiegend den Kamm und die Psyche. 
Genauere Analyse des Verhaltens der Tiere wird nicht gegeben. Werner Fischel. 

Goldsmith, M.: Quelques questions litigieuses de la psychologie animale. (Einige 
strittige Fragen der Tierpsychologie.) Bull. de l’inst. gen. psychol. Jg. 27, Nr. 4/6, 
8. 219—236. 1927. 

Eine der strittigsten Fragen in der Tierpsychologie ist die nach der Anpassung der tie- 
rischen Handlungen. Welches ist der nicht teleologische sondern kausale Grund, weswegen 
ein Tier, das ihm Nützliche zu erreichen sucht und das ihm Schädliche vermeidet? Nehmen 
wir an, daß auf allen Stufen der Tierreihe erstrebte Lust- und gemiedene Unlustempfindungen 
vorhanden sind; warum gibt es dann eine Beziehung zwischen Lust und Nutzen und zwischen 
Schmerz und Schädlichkeit? Durch welchen Mechanismus hat eine nützliche oder angenehme 
Handlung mehr Chancen wiederholt zu werden als eine entgegengesetzter Art? Welches ist 
der Mechanismus der Erwerbung nützlicher Gewohnheiten ? Gerade bei den niedersten Tieren 
sind diese Fragen am schwersten zu beantworten. Die Theorien von Loeb und Jennings 
haben keine allgemein befriedigenden Lösungen gebracht. Auch bei den höheren Tieren ver- 
sagen solche Erklärungsversuche. Die bei ihnen auftretenden zweckentsprechenden Instinkte 
bilden ihrer Herkunft nach ein weiteres Problem. Die Verf.n behandelt diese Fragen wie schon 
in ihrer Psychologie comparee (1927), der die Absätze über die Erforschung des Mechanismus 
der Bildung einer Gewohnheit von seiten der modernen Amerikaner wörtlich entnommen sind. 

Hempelmann (Leipzig). 

Liu, S. Y.: The relation of age to the learning ability of the white rat. (Die Be- 
ziehung zwischen Alter und Lernfähigkeit der weißen Ratte.) (Psychol. laborat., univ., 
Chicago.) Journ. of comp, psychol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 75—85. 1928. 

An 7 Gruppen weißer Ratten wurde festgestellt, daß ihre Fähigkeit ein Labyrinth 
zu erlernen in dem Alter von 30 bis zu 75 Tagen rasch zunimmt. Dann geht sie langsam 
zurück bis zum Alter von 250 Tagen, bis zu welchem Alter die Tiere geprüft wurden. 
Das Alter der besten Lernfähigkeit von 75 bis zu 100 Tagen entspricht grob genommen 
dem durchschnittlichen Alter, in dem die Ovulation beginnt (77 Tage) nach Lony 
und Evans, und dem Alter der größten Aktivität (87—120 Tage) nach Slonaker. 
Also wächst die Lernfähigkeit der Ratte wie die des Menschen während der Jugend 
mit dem Alter, doch kommt ihre Zunahme im Lebenszyklus der Ratte relativ eher 
zum Stillstand als in dem des Menschen. Hempelmann (Leipzig). 

Chang, H. C., and S.Y. Liu: The influence of the ligation of the two common earotid 
arteries on maze performance by the white rat. (Der Einfluß der Unterbindung der 
zwei Art. carot. commun. auf das Verhalten von weißen Ratten im Labyrinth.) (Psy- 
chol. laborat., unwv., C'hicago.) Journ. of comp. psychol. Bd. 8, Nr. 1, S. 71—74. 1928. 

Weißen Ratten, die ein Labyrinth erlernt hatten, wurden die eine oder beide 
Carotiden unterbunden, so daß die Blutzufuhr zum Gehirn mehr oder weniger stark 
herabgesetzt war. Die Operation an einer der Arterien ergab nur eine geringe Störung 
hinsichtlich der Zeit und der Fehler beim Durchlaufen des Labyrinths. Dagegen nahmen 
beide Maße nach Unterbindung auch der zweiten Carotide zu; jedoch nicht bei allen 
Individuen, wie denn auch die Lösung der Aufgabe um so besser war, je mehr Zeit 
zwischen beiden Operationen (zwischen 2 und 14 Tagen ausgeführt) verstrichen war. 
Die gleichzeitige Unterbindung beider Carotiden führte zwar innerhalb 24 Stunden 
den Tod der betreffenden Tiere herbei, doch zeigten einige der so behandelten am 
anderen Tage keinerlei Änderung in ihrem Verhalten im Labyrinth. _Hempelmann. 

Ho, Y. H.: Transfer and degree of integration. (Gewohnheitsübertragung und Grad 
der Vervollständigung.) (Psychol. laborat., univ., Chicago.) Journ. of comp. psychol., 
Bd. 8, Nr. 1, 8.87—99. 1928. 

Als Versuchstiere dienten 10 Gruppen von Ratten beiderlei Geschlechts im Alter 
von 50-90 Tagen. Sie lernten zunächst ein Labyrinth A: fehlerlos zu durchlaufen 
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oder es wurden wenigstens 3 oder 15 Versuche darin mit ihnen gemacht. Dann folgten 
3—20 Tage Ruhe, worauf 5—35 Versuche in einem Labyrinth B mit ihnen vorgenommen 
wurden. Schließlich wurde das Wiedererlernen bzw. das vollständige Erlernen von A 
geprüft. Die allgemeinen Ergebnisse waren folgende: Die Transfer-Wirkung verschieden 
weit vorgeschrittener Grade der Vervollkommnung einer motorischen Gewohnheit B 
auf den Ablauf einer gut gefestigten ähnlichen Gewohnheit A ist unsicher. Dagegen 
ist die Wirkung auf das Wiedererlernen derselben Gewohnheit eine förderliche. Sie 
variiert etwas je nach dem Grade der Vervollständigung der Gewohnheit B. Auch 
die Art, wie diese Gewohnheit erworben wurde, ist von gewissem Einfluß auf die Wir- 
kung. Die Transfer-Wirkung der verschiedenen Grade der Vollständigkeit der Ge- 
wohnheit A auf die Anfangswerte bei der Erwerbung der Gewohnheit B ist deutlich 
eine günstige nach beiden Methoden der Kontrolle, d. h. in bezug auf die Zeit und 
die Fehler. Die fördernde Wirkung auf die Erwerbung der Gewohnheit B zeigte sich 
nur dann von dem Grade der Vollständigkeit der Gewohnheit A abhängig, wenn der 
Gesamtbetrag der Übung in Betracht gezogen wurde. Die Wirkung verschiedener Grade 
der Vervollkommnung war unregelmäßig, wenn nur die Zeit berücksichtigt wurde. 
Durch die Einfügung der Gewohnheit B wurde die Vervollständigung der Gewohn- 
heit A erleichtert. Und zwar geschah das im umgekehrten Verhältnis zu dem vorher 
erreichten Grade der Vollständigkeit von A. Hempelmann (Leipzig). 


Muenzinger, Karl F.: Plasticity and mechanization of the problem box habit in 
guinea pigs. (Plastizität und Mechanisierung der Gewohnheit beim Meerschweinchen 
im Vexierkasten.) Journ. of comp. psychol. Bd. 8, Nr.1, 8. 45—69. 1928. 

In einem Vexierkasten lernten Meerschweinchen durch Betätigung einer Hebel- 
- platte die Tür zu öffnen, die aus einem Vorraum in den Futterraum führte. Es wurde 
die Rolle der Mechanisierung und der Plastizität bei der Gewohnheitsbildung unter- 
sucht. Die Periode der Automatisierung ergab eine auffallende Plastizität der Ant- 
worten sowohl hinsichtlich des Wechsels zwischen verschiedenen Bewegungsarten wie 
innerhalb derselben Bewegungsart. Ferner ist die Häufigkeit, mit der eine bestimmte 
Antwort auftritt, kein Hinweis auf deren schließliche Festigung oder ihr Verschwinden. 
Diese Tatsachen widersprechen dem Gesetz der Häufigkeit und der Lehre, daß eine 
solche Gewohnheitsbildung auf festen Bahnen im Nervensystem beruht. Die eigent- 
liche Natur einer derartigen Gewohnheitsbildung besteht in der Anpassung einer Situa- 
tion an ein zweckdienliches Streben (nicht in psychologischem Sinne) in der Weise, 
daß bestimmte von ihren Objekten eine Bedeutung annehmen, auf die der Organismus 
eher als auf die Objekte selbst reagiert. In Ausdrücken der Gestaltpsychologie: Die 
ursprüngliche Einförmigkeit des Untersuchungsfeldes nimmt eine Struktur von zu- 
nehmender Bestimmtheit an. Die Ergebnisse der Versuche widersprechen augenschein- 
lich auch dem Gesetz des Erfolges. Einige theoretische Erörterungen über die Auf- 
fassung der Automatisierung als eine Rindenfunktion des Gehirns schließen sich an. 

Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Bejruchtung, Brutpflege.) 


Myers, Margret E.: The life-history of the brown alga, Egregia Menziesii. (Die 
Entwicklungsgeschichte der Braunalge Egregia Menziesii.) Univ. of California publ. 
in botany Bd. 14, Nr. 6, 8. 225—246. 1928. 

Die Gametophyten von Egregia Menziesii sind mikroskopisch klein. Der weibliche 
ıst ein- oder zweizellig und wandelt sich ganz in ein Oogonium um, der männliche be- 
steht aus 2—4 vegetativen Zellen, die bis zu 12 einzellige Antheridien tragen. Die makro- 
skopische Pflanze ist der Sporophyt und hat die diploide Zahl von 16 Chromosomen. 
Die erste Teilung im Sporangium ist die Reduktionsteilung, alle späteren zeigen schon 
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die haploide Zahl. Aus den Zoosporen entstehen die Gametophyten, die in 3—4 Wochen 


reifen. Die Befruchtung konnte nicht direkt beobachtet werden, doch ist sie zweifellos 


vorhanden. Bei Temperaturen von 10—16° geht die Entwicklung und Entleerung 
der Gametophyten normal vor sich, bei 16—20° können die Spermatozoiden die Anthe- 


‘ zidien nicht mehr verlassen; solche Gametophyten bleiben aber noch lange am Leben. 
‚ Unbefruchtete Eier keimen nicht. Die ersten 4—5 Zellwände des jungen Sporophyten 
‚ werden transversal angelegt, dann folgen die longitudinalen Wände. Die Basalzellen 


werden rhizoid. Der Thallus zeigt positiven, die Rhizoiden negativen Phototropismus. 
Die Polarität des jungen Sporophyten ist vom Licht abhängig und läßt sich umkehren. 
Mainz (Berlin). 

Dodge, B. 0.: Spore formation in asei with fewer than eight spores. (Sporen- 
bildung in Ascis mit weniger als acht Sporen.) (Bureau of plant industry, Washing- 
ton.) Mycologia Bd. 20, Nr.1, $.18—21. 1928. 

Nachdem zunächst kurz auf die zahlreichen Fälle hingewiesen wird, in denen mehr 
als 8 Sporen im Askus beobachtet sind (z. B. bis zu 1024 bei Thelebolus ster&oreus), 
wird an Hand der Literatur und eigener Untersuchungen des Verf. auf die verschiedenen 
Möglichkeiten eingegangen, welche zu geringeren Sporenzahlen führen. Als zwei- 
sporig werden u. a. angeführt: Phyllactinia corylea, Morchella bispora, 2 Laboulbenia- 
Arten sowie 2 vom Verf. neu beschriebene Keithien, — K. thujina und Chamaecyparissi; 
4sporig ist Neurospora sitophila und tetrasperma, sowie Podospora anserina. Das 
Zustandekommen dieser abweichenden Sporenzahlen kann auf verschiedene Weise 


erklärt werden: entweder durch Degeneration eines Teiles der ursprünglich vorhandenen 


8 Askuskerne (nachgewiesen für die oben erwähnten Phyllactinia, Morchella undLaboul- 
benia-Arten, oder aber dadurch, daß alle oder einzelne Sporen mehr-(2—4-)kernig 
werden. Besonders interessant sind in dieser Hinsicht die beiden Neurospora-Arten, 
deren eine (tetrasperma) homothallisch, die andere hingegen heterothallisch ist. Die 
2 Kerne in den Sporen gehören dann entgegengesetzten Geschlechtern an. Kommen 
‚ausnahmsweise lkernige Sporen vor, so sind diese bei der Keimung nicht imstande, 
Asci zu entwickeln. Die aus 4kernigen Sporen stammenden Mycelien werden als 
„totipotent“ bezeichnet. Für Keithia sind auch 3- und l1kernige Sporen beschrieben, 


deren genaue genetische Konstitution jedoch noch nicht untersucht ist. Auch die 


Möglichkeit, daß bereits abgegrenzte Sporen (also nicht nur die noch freien Kerne) 
nachträglich degenerieren können, wird offen gelassen. E. Esenbeck (München). 

Patterson, J. T.: Funetionless males in two species of Neuroterus. (Funktionslose 
Männchen bei 2 Arten von Neuroterus.) (Zool. laborat., univ. of Texas, Austin.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr. 2, S. 196—200. 1928. 

Bei der Cynipide (Gallwespe) N. contortus, die abwechselnd in einer partheno- 
genetischen (‚„agamic‘‘) und einer zweigeschlechtlichen Generation auftritt, lieferten 
die Gallen der parthenogenetischen Generation 231 22 und nur 10 $&. Die? Q dieser 
Generation zeigten gar keine Kopulationslust, die $& dagegen reagierten in dieser 
Beziehung eher positiv, aber ohne Erfolg; es fand keine Kopulation statt. Weitere 
Versuche wurden mit den 92 der parthenogenetischen Generation in folgender Weise 
angestellt: sie wurden am Schlüpfen durch Kälte solange gehindert, bis die nächste 
bisexuelle Generation schlüpfte, und dann mit den $& dieser Generation zusammen- 
gesetzt. Die Jg reagierten geschlechtlich normal, die parthenogenetischen 22 jedoch 
zeigten durch ihr negatives Verhalten, daß sie jeglichen Kopulationsinstinkt verloren 
haben. Verf. schließt aus dem Vorhandensein einiger weniger dd in der pathenogene- 
tischen Generation auf eine auch in dieser ursprünglich vorhanden gewesene Veran- 
lagung zur Zweigeschlechtlichkeit. Über die Cytologie ist zu sagen: Bekanntlich sind 
die Cynipiden-$& haploid, die 22 diploid, $& entstehen aus unbefruchteten Eiern 
nach Chromatinreduktion, 2Q der zweigeschlechtlichen Generation aus unbefruchteten 
Eiern ohne Reduktion, 22 der parthenogenetischen jedoch aus befruchteten Eiern. 
Verf. kommt auf Grund dieser Tatsachen zu der Annahme, daß die funktionslosen 
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&d dadurch entstehen, daß entweder 22 der zweigeschlechtlichen Generation — 
die für gewöhnlich ihre Eier nicht; unbefruchtet ablegen, so daß also aus ihnen nur 


9Q werden — ausnahmsweise aoch unbegattet Eier ablegen, oder daß begattete 22 IE 


nach Art der Bienen fakultativ unbefruchtete Eier ablegen können. 

Es sei noch erwähnt 1. daß Verf. in der bisexuellen Generation eine auffällig verschiedene 
Anzahl && und 29 erhielt und dafür die Erklärung gibt, daß die parthenogenetischen 22 
nur weiblich oder nur männlich determinierte Eier produzieren, also aus einer isolierten Galle 
nur Wespen eines Geschlechtes schlüpfen, infolgedessen bei gesammelten Gallen das Geschlechts- 


verhältnis vom Zufall bestimmt wird, und 2. daß die parthenogenetischen 92 positiv, diegQ | 


der zweigeschlechtlichen Generationen aber negativ phototrop reagieren, ein Verhalten, das Verf. 
damit in Zusammenhang bringt, daß die ersteren ihre Gallen am Stamm, die letzteren dagegen 
an der Wurzel anlegen. — Die 2. Spezies verhält sich in bezug auf die funktionslosen 3. sehr 
ähnlich wie die erste. Pariser (Berlin). 

Loeb, Leo, and F. L. Haven: Effeet of eyelie changes in female guinea pig on cell 
proliferation in epidermis. (Die Wirkung der cyclischen Veränderungen beim weiblichen 
Meerschweinchen auf die Zellvermehrung in der Epidermis.) (Dep. of pathol., Washing- 
ton univ. school of med., St. Lowis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, 
S. 898—899. 1927. 

Die Autoren haben eine Methode zur quantitativen Bestimmung der Vermehrungs- 
intensität der Zellen in der Epidermis ausgearbeitet. Diese vorläufige Mitteilung 
bringt das Ergebnis, daß dieselbe beim erwachsenen Weibchen während des sexuellen 
Zyklus deutlich weniger lebhaft ist als beim unter den gleichen Bedingungen lebenden 
erwachsenen Männchen. Beim kastrierten Weibchen ist die Zellproliferation, wie 
überhaupt die Aktivität der Epidermis gering. Beim trächtigen und säugenden 
Weibchen ist die Zellproliferation lebhafter als auf der Höhe der Brunst, wenn auch 
nicht so lebhaft wie beim Männchen. Die Sexualkonstitution als solche verursacht 
den niedrigeren Stand der Zellvermehrung beim Weibchen jedoch nicht. Denn noch 
nicht geschlechtsreife Weibchen verhalten sich in bezug auf die Zellvermehrung ebenso 
wie die gleichaltrigen Männchen. Wassermann (München). 

Pinto Nunes, J.: A propos de l’ovulation ehez la lapine. (Zur Ovulation beim 
Kaninchen.) (Inst. d’histol., fac. de med., Porto.) Cpt. rend. des seances de la Soc. 
de Biol. Bd. 98, Nr. 7, S. 541—542. 1928. 


Für das Kaninchen wird für gewöhnlich angenommen, daß die Ovulation nicht spontan 


erfolgt, sondern durch die Begattung bedingt ist. Verf. beobachtete nun ein Tier, das 2 Jahre | 


10 Monate alt war und vom 2. Monat an isoliert gehalten wurde. Bei der Untersuchung des 
Eierstockes waren rechts 3 und links 2 gelbe Körper vorhanden. Es handelt sich hier zweifellos 
um einen Fall von spontaner Ovulation beim Kaninchen. Hett (Halle a. d.S.). 


Lotka, Alfred J.: Sterility in Ameriean marriages. (Sterilität der amerikanischen | 
Ehen.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 1, S. 99—109. 1928. 

Nach statistischen Berechnungen, die sich über 100000 weiße Frauen und ebensoviele 
Männer erstrecken, und auf Grund der amtlichen amerikanischen Statistik vom Jahre 1920 
angestellt wurden, beträgt die Gesamtzahl der sterilen Ehen 17,1%. Von diesen Ehen sind 
1,2% kinderlos durch frühzeitigen Tod der Frau, 2% durch frühzeitigen Tod des Mannes 
und 0,8% infolge Ehescheidung; die reine Sterilitätsziffer amerikanischer Ehen beträgt dem- 
nach 13,1%. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Wolda, 6.: Akklimatisierung und Deklimatisierung. Il. Analyse der holländischen 
Geburtsperiodizität auf Grund ornithologischer Untersuchungen. Genetica Bd. 9, H. 3, 
8. 157— 216. 1927. 

Von Fragestellungen, die sich aus Beobachtungen bei Vögeln ergeben haben, 
ausgehend, untersucht der Verf. die Geburtenzahlen von Holland (von Stadt- und 
Landbezirken sowie von großen Bauerngeschlechtern) und Schweden. Er stellt die 
Geburtenzahlen zusammen nach Monaten des Jahres und nach dem Alter der Mutter. 
Es ergeben sich interessante Einzelheiten, die Verf. durch „rhythmische Gesetzmäßig- 
keiten“ zu erklären sucht, ohne jedoch die vielen hierbei in Frage kommenden Fak- 
toren genügend zu würdigen. Die niederländische und schwedische „Geburtenperio- 
dizität“ ist nicht übereinstimmend: in Holland liegen die höchsten Gipfel der Ge- 
burtenzahlen in den Monaten Februar und September, in Schweden in den Monaten 
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‚September, März und Januar. In ländlichen ‚Bezirken sind diese Gipfel spitzer und 
‚höher als in den Städten. Auffallend ist die Feststellsung, daß in Schweden die durch- 
‚schnittliche Häufigkeit der Konzeption in den Monäten eines Jahres nicht mit der 
Häufigkeit der Heiraten parallel geht: einem Anstieg der Heiratsziffer in den Monaten 
April und Oktober entspricht keine Zunahme der Konzeptionen, und umgekehrt findet 
ein deutliches Maximum der Konzeptionen im Monat Juni keine Erklärung durch eine 
‚ Zunahme der Heiraten in diesem oder dem vorhergehenden Monat. So scheint manches 
‘dafür zu sprechen, daß die Konzeptionsfähigkeit der Frau jahreszeitliche Schwankungen 
aufweist. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
- bildungen.) 


| Bach, D., et R. Cesbron: La germination des spores de Mucor spinosus van Tieghem. 
‚(Die Keimung der Sporen von Mucor spinosus van Tieghem.) (Laborat. de eryptogamie 
et de bacteriol., fac. de pharmacie, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 31, 8. 1333—1335. 1927. 

Auf sauren Nährböden bilden die meisten Mucorineen Riesenzellen (Aspergillus 

repens bei pu 4, Sterigmatocystis (= Aspergillus) nigra bei 9, 2). Da diese Pilze 
den Nährboden selbst ansäuern ist es sehr schwer das 9, des Milieus konstant zu halten. 
Es wird daher bei Mucor spinosus van Tieghem im hängenden Tropfen (mit Citrat) 
gut gepufferter Nährlösungen die Sporenkeimung untersucht; die Konstanz des 9% 
ist auf diese Weise weitgehend gesichert. Die Sporen keimen bei p4 2,6—8,2. Von 
Pur 3,8 abwärts entstehen direkt bei der Keimung Riesenzellen. In der verwendeten 
Nährlösung (Pepton als N- Quelle) weisen die untersuchten Sporen zwischen 94 4,2—6,5 
ein Keimungsminimum auf. | Alb. Frey (Zürich). 

Davies, P. A.: High pressure and seed germination. (Überdruck und Samen- 
keimung.) (Laborat. of gen. physvol., Harvard univ., Cambridge, U.S.A.) Americ. 
journ. of botany Bd. 15, Nr. 2, S. 149—156. 1928. 

Bereits 1926 ist von Davies über den günstigen Einfluß eines Überdruckes auf 
die Keimung hartschaliger Leguminosen berichtet worden, Werden die Samen von 
Medicago sativa einem Überdruck von 2000 Atm. ausgesetzt, so wird bei nachträg- 
lichem Einlegen in das Keimbett das Keimprozent namhaft erhöht, meistens sogar 
um das Doppelte. Dasselbe gilt für Melilotus albus. Erwähnenswert ist, daß ein 
kurzes Aussetzen einem hohen Drucke günstiger wirkt, als die lange Einwirkung eines 
schwachen Druckes. Nach der Vorbehandlung werden die Samen zunächst trocken 
aufbewahrt und erst nach 30 Tagen, manchmal auch erst nach 6 Monaten zur Keimung 
ausgelegt. Niethammer (Prag). 

Goebel, K.: Über die Einwirkung des Lichtes auf die Flächenentwieklung der Farn- 
prothallien. Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, S. 122—128, 1928. 

Der Einfluß des Lichtes und anderer äußerer Faktoren auf die Wachstumsrichtung 
und die Gestaltung der Farnprothallien ist schon mehrfach Gegenstand von Unter- 
suchungen gewesen (Klebs, Prantl). Es fehlt aber an Angaben, ob die Flächenent- 
wicklung der Prothallien in bestimmter Beziehung zur Lichtrichtung steht. Der Verf. 
untersucht diese Frage mit Hilfe von Agarkulturen auf Objektträgern, die er bei verti- 
kaler Stellung teils von der Seite her, teils von unten belichtet. Die Prothallienflächen 
von Osmunda regalis entwickelten sich in beiden Fällen senkrecht zur Lichtrichtung. 
Da die Flächenentwicklung des Prothalliums bei diesem Farn schon innerhalb der 
Sporenhülle stattfindet, so sieht der Verf. es als ausgeschlossen an, daß es sich um eine 
nachträgliche Drehung der Zellflächen handeln könne. Das Licht soll vielmehr einen 
Einfluß auf die Richtung der entstehenden Zellwände haben. Bei Ceratopteris thalic- 
troides wird die entsprechende Orientierung der Prothallienflächen zum Licht erst 
später dadurch erzielt, daß sich die Zellflächen biegen. Eine Adiantumart verhielt 


ai 
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sich ebenso, nur daß bei diesem Farn zuerst ein Keimschlauch entsteht, der erst später 
eine Zellfläche bildet. — Ähnlich wie die Prothallien von Osmunda verhielt sich dem 
Licht gegenüber auch der junge Thallus der Marchantiaceae Preissia. Da in diesem Falle 
jedoch nur solche Versuche angestellt zu sein scheinen, bei denen das Licht stets senk- | 
recht von oben einfiel, die Objektträger aber entweder horizontal oder vertikal orientiert. 
waren, so kann auch ein geotropischer Einfluß in Frage kommen. sStoppel (Hamburg). | 

Farr, Clifford H.: Studies on the growth of root hairs in solutions. I. The problem, 
previous work, and procedure. (Untersuchungen über das Wachstum von Wurzelhaaren 
in Lösungen. I. Das Problem, Vorarbeit und Methodik.) Americ. journ. of botany 
Ba. 14, Nr. 8, S. 446— 456. 1927. 

Es handelt sich darum, die Abhängigkeit des Wachstums von Wurzelhaaren von 
einzelnen Faktoren bei möglichster Konstanz der übrigen Faktoren zu beobachten. 
Zu derartigen Untersuchungen sind Wurzelhaare besonders geeignet, da ihr Wachstum 
auf Zellstreckung beruht, und nicht durch Zellteilungen und Differenzierungen kompli- 
ziert wird. Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die Literatur, die zur Kenntnis der 
Wurzelhaare überhaupt beiträgt. Für die Untersuchungen wurde ein Apparat gebaut, 
der es gestattete, das Wachstum der Wurzelhaare, die in fließenden Lösungen wuchsen, 
unter dem Horizontalmiskroskop zu beobachten. Mit Hilfe dieses Apparates war es 
möglich, Licht, Temperatur, Gasgehalt der Lösungen (CO,-frei, O,-gesättigt), Salz 
gehalt der Lösungen usw. konstant zu halten. Zum Versuch wurde stets gleichwertiges 
Material benutzt (gleiches Alter der Stecklinge usw.). Ossenbeck (München). 

Zollikofer, Clara: Über Dorsiventralitätskrümmungen bei Keimlingen von Pani- 
cum und Sorghum und den Einfluß der Koleoptile auf das Mesokotylwachstum. 
(Inst. f. Allg. Botan., Univ. Zürich.) Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, 
S. 490—504. 1928. 

Dunkelkeimlinge von Panicum miliaceum und Sorghum vulg. krümmen sich am 
Klinostaten in ähnlicher Weise dorsiventral, wie dies vom Hafer schon genauer bekannt 
ist. Diese Nutation von Panicum wird durch Rechtstorsionen des Mesokotyls häufig 


kompliziert; Sorghum hält vielfach die typische Nutationsebene (Mediane) entsprechend 
seiner schwach ausgeprägten Dorsiventralität nichtein. Wie beim Haferkeimling (Lange), 


besitzt auch bei den hier untersuchten Pflanzen die Koleoptile ein negatives (vom Korn 
weg), das Mesokotyl ein positives (zum Korn) Dorsiventralkrümmungsbestreben, aber 


in verschiedener Stärke. Bei Panicum unterdrückt die Koleoptile fast völlig die Eigen- 
richtung des Mesokotyls, so daß die Krümmungen im ganzen meist ausgesprochen 


negativ sind; bei Sorghum hingegen hat das Mesokotyl — entsprechend seiner größeren 
tropistischen Empfindlichkeit — ein stärkeres Krümmungsbestreben, es ergeben sich 


durch Kombination mit der Eigenkrümmung der Koleoptile zahlreich S-Formen, wenn 
nicht die Gesamtkrümmung positiv wird. Dieses gegenteilige Verhalten der beiden 


Pflanzen wurde besonders deutlich in vergleichsweisen Versuchen mit Keimlingen, 
denen die Koleoptile teilweise bis völlig abgeschnitten war. (Als Folge der Dekapi- 
tation, obwohl sie mit möglichst geradem Schnitt erfolgte, traten nicht erklärbare, 
scharf einseitige Wundkrümmungen mit ausgesprochenem Knick auf, analog den Beob- 
achtungen Brünnings über traumatotropische Reaktion nach einseitiger Verletzung. 


Der Anteil solcher Wundkrümmungen wurde aber an Hand von Kontrollversuchen 


nit aufrecht stehenden Keimlingen eliminiert.) Im Zusammenhang mit den neuesten 
Befunden über das Wachstum, besonders des Haferkeimlings, ist es von großem In- 
teresse, zu erfahren, daß bei Sorghum das Wachstum des Mesokotyls zu 86% durch 
die „Wachstumsregulatoren‘‘ der Koleoptile bedingt ist, denn um so viel sinkt es bei 
deren völliger Entfernung (Zuwachs immer nach 24 Stunden gemessen). Im übrigen 
ist bei den hier untersuchten Pflanzen die Hemmung des Wachstums nach Dekapitation 
je nach der Länge des Koleoptilrestes abgestuft. Das mag darauf beruhen, daß ‚‚zwar 
jede Zone der Koleoptile imstande ist, Wachstumsregulatoren zu bilden, wenn sie 
durch Dekapitation an die Schnittfläche kommt‘ (Neubildung einer „physiologischen 
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Spitze‘ innerhalb der Beobachtungszeit), „daß aber diese Fähigkeit basalwärts immer 
"geringer wird“. So würde auch die von der Verf. beobachtete Abhängigkeit des Mittel- 
| wertes der Dorsiventralkrimmung von der Länge des Koleoptilrestes verständlich. 
"Große Feuchtigkeit des Substrates veranlaßt die Keimlinge von Sorghum zu hydro- 
‘tropischen Bewegungen, denen durch Trockenhalten der Kulturgefäße zu begegnen ist. 
Ri Pisek (Innsbruck). 

Costerus, J. C.: Spurious biastrepsis in Taxus baccata. (Unechte Zwangsdrehung 


"bei Taxus baccata.) Recueil des travaux botan. nderland. Bd. 25a, 8. 92-—-98. 1928. 
? Im Jahre 1927 erhielt der Verf. durch Herrn P. I. Schenk, ersten technischen Berater 
' im phytopathologischen Dienst, etwa 1 Dutzend Zweige von Taxus baccata, die größtenteils 
‚ aufgeschwollen waren als Folge einer Infektion durch die Milbe Eriophyes psilaspis. Das 
Krankheitsbild wird an der Hand von Photographien und Zeichnungen sehr genau beschrieben. 
' Die Triebe strecken sich erheblich, sind stark tordiert, und die Ansatzstellen der Blätter rücken 
| weit auseinander. Die dem Zweige aufsitzenden Blattbasen werden dadurch auch sehr in die 
‚ Länge gezogen. Die benachbarten Streifen berühren sich aber nicht, da sich mit der Zeit eine 
: Korklamelle zwischen ihnen bildet. Da es sich bei Taxus baccata um eine Pflanze mit spiraliger 
 Blattstellung handelt, so kann diese Erscheinung nach der Einteilung von de Vries nicht unter 
' die echten Zwangsdrehungen gerechnet werden, sondern muß als unechte oder Torsion auf- 
gefaßt werden. — Der Verf. bittet die Phytopathologen, auf die beschriebenen Erscheinungen 
' künftighin zu achten und besonders auch auf die Infektion von Taxus und anderen Koniferen 
durch Eriophyes und verwandte Milben. R. Stoppel (Hamburs). 


Haan, H. de: Virescence and proliferation in Helenium autumnale and their eause. 
(Vergrünung und Proliferation bei H. aut. und ihre Ursache.) (Botan. laborat., univ., 
Groningen.) Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, S. 129—137. 1928. 


Verf. beschreibt eingehend die von ihm beobachteten Formanomalien, die er an vergrünten 
Blütenköpfen von Helenium autumnale auffand. Er vergleicht seine Befunde mit den von 
Worsdell mitgeteilten und bezweifelt, daß die von diesem Autor beschriebenen und für die 
Mißbildung verantwortlich gemachten Phytoptus-Eier zutreffend beobachtet waren; es liegt 
wohl eine Verwechslung mit eiförmigen, kugeligen Haarzellen vor. Manche Blütenköpfe 
wiesen nur sektorenweise anomale Blüten auf. Küster (Gießen). 


Scheuring, Ludwig: Weitere biologische und physiologische Untersuchungen an 
Salmonidensperma. (Biologische, physikalische und chemische Daten; Einwirkung von 
Umwelt, Alter und Fütterung.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere 
‚Bd. 45, 8. 651—706. 1928. 

Trocken aufbewahrtes Sperma verschiedener Salmoniden zeigt große Unterschiede 
in der Bewegungsdauer. Die Wildfische besitzen im allgemeinen länger bewegliche 
Spermien. Bei gleichen Arten ist die Bewegungsdauer nicht überall gleich (z. B. bei 
Bachforellen, Ausdruck einer biologischen Rassendifferenzierung). Das bestbewegliche 
Sperma zeigt Blaufelchen (Coregonus Wartmanni bis 120 Stunden). Bei Beachtung 
der notwendigen Vorsichtsmaßregeln läßt sich gestreifte Milch von Regenbogenforellen, 
Huchen und Blaufelchen über größere Entfernungen verschicken. Bei Seeforellen 
und Rheinlachs ist der Versand wegen der kürzeren Lebensdauer nur 1—2 Tage lang 
möglich. Auch diese Untersuchungen bestätigen die bekannte Empfindlichkeit gegen 
höheren osmotischen Druck und die Beobachtung, daß jedes Spermium jeweils über eine 
ganz bestimmte Energiemenge verfügt, mit der es sparsam umgehen kann (geringere 
Intensität, längere Dauer der Bewegung), die es aber nicht erzeugen kann. Starke 
vorübergehende Abkühlung wird wie vom Säugersperma gut vertragen. Als Indikator 
für die Güte eines Spermas kann der Cl-Gehalt, 9, und die Gefrierpunktserniedrigung 
dienen (gute Milch 0,24—0,34% Cl, pı = 7,3—7,6), wodurch der Verwässerungsgrad 
der Milch und damit seine Güte festgestellt werden kann. Der Trockenrückstand des 
geruchlosen Spermas beträgt 6—14%. Alter, Fütterung und Reifezustand bedingen 
die Güte des Spermas. Tiere mittleren Alters haben besseres Sperma als alte Tiere. 
Werden die Tiere während der Laichzeit gefüttert, so hat das Sperma größeren Wasser- 
gehalt. Reife und unreife Spermien sind morphologisch nicht zu unterschreiben, der 
Protoplasmatropfen fehlt. Neben vielen Einzelangaben, die erst bei weiterer Bearbei- 
tung an Bedeutung gewinnen, bringt die Arbeit grundlegende Feststellungen, die vor 
allem für die Fischzüchtereien von großer Bedeutung werden können. Redenz. 
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Okada, Yö K.: Beeinflussung der Seeigeleientwieklung durch Bestrahlung mit | 
Thorium und Uranium. (Biol. Stat., Misaki.) Zool. Anz. Bd. 75, H. 7/10, 8. 157 
bis 175. 1928. Ye | 

Die Wirkung der Bestrahlung schwankt nach den benutzten Arten; einige Eiarten ı | 
bleiben durch dieselben Strahlendosen ganz unbeeinflußt, die bei anderen Eiarten 
eine sehr schädigende Wirkung auf die Entwicklung ausüben. Diese zeigt sich nach 
einer gewissen Latenz zunächst in einer Verzögerung der Entwicklung; später gestaltet 
diese sich dann mehr oder minder abnorm (z. B. Exogastrulae). Eine die Eientwicklung ff 
beschleunigende Stimulation wurde auch bei schwächster Bestrahlung nie beobachtet. . 

G. Hertwig (Rostock 1. M.). 

Crowther, J. A.: An analysis of some observations on the action of X-rays on 
drosophila eggs. (Analyse einiger Beobachtungen über die Wirkung von X-Strahlen 
auf Drosophila-Eier.) Brit. journ. of radiol. (Journ. of the Röntgen soc.) Bd. 23, 
Nr. 93, 8. 292—299. 1927. 

Eine theoretische Untersuchung über die Wirkung von X-Strahlen auf Drosophila- 
Eier. Auf Grund einiger Sterblichkeitskurven kommt Verf. zu der Ansicht, daß sich 
im Eiplasma Teilchen mit einem Durchmesser von 0,3 u befinden müssen, deren Reak- 
tion auf die Bestrahlung die Reaktion des ganzen Eies bestimmen. A. Luntz. 

Vintemberger, P.: Sur les variations de la radiosensibilit@ au cours des premieres 
mitoses de segmentation dans P’euf de Rana fusea. (Schwankungen in der Röntgen- 
empfindlichkeit von Froscheiern während der ersten Furchungen und das Ausmaß 
dieser Schwankungen.) (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 7, S. 532—535. 1928. 

Vintemberger, P.: Sur P’amplitude des variations de la radiosensibilite dans Peuf 
de Rana fusca au cours des premieres mitoses de segmentation. Cpt. rend. des seances 
de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 7, S. 536—537. 1928. 

Durch Röntgenbestrahlungen von Froscheiern auf verschiedenen aufeinander 
folgenden Furchungsstadien stellte Verf. ein cyclisches Schwanken der Bestrahlungs- 
empfindlichkeit fest, die, wie die cytologische Untersuchung von Eiern im Augenblick 
der Bestrahlung ergab, parallel ging mit den eyclischen Kernveränderungen. Der sog. 
Ruhekern ist am wenigsten radiosensibel, am Ende der Anaphase und dem Beginn der 
Telophase ist das Maximum der Radiosensibilität erreicht. Auf diesem Mitosestadium 
ist der Kernapparat etwa 6mal stärker strahlenempfindlich als der Ruhekern. 

@. Hertwig (Rostock i. M.). 

Penners, A., und W. Schleip: Die Entwieklung der Scehultzeschen Doppelbildungen : 
aus dem Ei von Rana fusca. TI. I—IV. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. 
Zool. Bd.130, H.3/4, 8.305—454. 1928. | 

Bekanntlich hat Schultze 1894 durch Pressung und Umkehr befruchteter Frosch- 
eier Doppelbildungen aller Art erhalten, deren Erklärung darin gesehen wurde, daß 
durch die Umdrehung eine Neuordnung des Dottermaterials im Sinne einer Isolation 
und einer Selbständigmachung der beiden ersten Blastomeren erfolgt sei. Insbesondere 
galt bisher die Anschauung Wetzels, daß durch die Umkehr der weiße Dotter im Innern 
des Eies, längs der ersten Furchungsebene absinke und das dunkle Material der beiden 
ersten Blastomeren wie eine Scheidewand voneinander absperre. Dies dunkle Material 
stelle dann zwei getrennte Zentren dar, von denen die Entwickelung ausgehe. Dadurch 
entständen zwei mehr oder weniger selbständige Blastulae mit selbständiger Furchungs- 
höhle und jede dieser Furchungshöhlen induziere die Invagination des Dotters und 
damit entstände eine doppelte Gastrulation, als deren Folge die Doppelbildungen auf- 
zufassen seien. Die Verff. haben in einer sehr eingehenden Untersuchung die bei der 
Pressung und Umdrehung des Froscheies vor sich gehenden Prozesse durch Lebend- 
beobachtung wie an Schnittpräparaten studiert und sind zu einer zum Teil wesentlich 
anderen Auffassung der Sachlage gekommen, deren Hauptergebnisse hier kurz zusammen- 
zufassen sind. Erstens sinkt der weiße Dotter nicht nur längs der ersten Furche, sondern 
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ı an allen meridionalen Furchungsebenen im Umkreis der Furchungsachse, mitunter auch 
"teilweise an der Oberfläche des Eies ab, und bildet nicht die von Wetzel postulierte 
 Scheidewand zwischen rechts und links gelegenem dunklen Bildungsmaterial. Die 
ı beiden ersten Blastomeren sind also nicht durch eine Wand weißen Dotters voneinander 
‚ getrennt. Es läßt sich demnach nicht behaupten, daß die beiden ersten Blastomeren 
' durch die Dotterwanderung die Organisation eines ganzen Eies erhielten. In der 
 Blastula läßt sich dann der weiße Dotter im Innern des Eies als unregelmäßige Masse, 
nicht als Scheidewand nachweisen. Die Zahl und Anordnung der Furchungshöhlen 
im Innern der Blastula ist variabel (zwischen 0—5) und ohne Einfluß auf das weitere 
Geschehen. Das Oberflächenbild weitgehend verändert. Gastrulation: Bei der 
normalen Gastrulation lassen sich drei Teilvorgänge unterscheiden: Invagination des 
_ weißen Dotters, Umrollung der Randzone um den Urmundrand, Oberflächenvergröße- 
rung der animalen Zone. Bei den umgedrehten Keimen fehlt die Invagination natur- 
gemäß dann, wenn aller weißer Dotter bereits abgesunken ist, dagegen werden in den 
Fällen, in denen Reste des weißen Dotters an der Oberfläche geblieben sind, diese 
versenkt. Einrollung der Randzone und Oberflächenvergrößerung des Keimes lassen 
sich dagegen stets an den umgedrehten Keimen beobachten. Normalerweise entsteht 
die Urmundanlage am vegetativen Rand des grauen Halbmonds. Bei den umgedrehten 
Keimen ist Urmundbildung zu beobachten einmal in Beziehung zum dorsalen Rand 
des grauen Halbmonds, also an der normalerweise auftretenden Urmundzone, dann 
aber besonders in Beziehung zu stehen gebliebenem weißen Material der Oberfläche; 
demgemäß die Folgerung, daß beim normalen Keim der Ort der Gastrulation bestimmt 
wird durch die Beziehung zwischen grauem Halbmond und dem weißen Material der 
Oberfläche. Bei den umgedrehten Eiern überwiegt die Auslösung der Urmundbildung 
durch das weiße Material der Oberfläche, so daß bei diesen Keimen Urmundbildung 
an jeder beliebigen Stelle der Oberfläche beobachtet werden konnte. Die Lokalisation 
des Urmundbeginns ist also beeinflußt durch besondere Eigenschaften der Region 
des grauen Halbmonds, oder durch den Einfluß des weißen Materials auf anstoßendes 
dunkles, oder durch beide Momente gemeinsam. Der Urmundrand selber induziert 
dann die Fähigkeit der Einrollung dem angrenzenden Material. Ausbildung des weißen 
Dotters im Innern, sowie die Lage und Ausbildung der Furchungshöhlen sind ohne 
Bedeutung für den Ort der Entstehung des Urmundrandes. Was nun die Art der Gastru- 
lation betrifft, so sind bei den umgedrehten Eiern zwei Haupttypen zu unterscheiden. 
In den Fällen, in denen sich noch weißer Dotter an der Oberfläche befindet, wird er 
ähnlich wie ein normaler Dotterpfropf umrandet, dann aber von zwei entgegengesetzten 
Seiten epibolisch überwachsen, so daß sich auf beiden Seiten ein Urdarm ausbildet. 
Im anderen Falle, falls kein weißer Dotter mehr oberflächlich vorhanden ist, bildet 
sich der Urmund in Gestalt einer schmalen Rinne, um deren beide Ränder das Ober- 
flächenmaterial sich einrollt; auch in diesem Falle entsteht ein gegabelter Urdarm 
mit zwei Urdarmdächern, die Urdarmlumina bleiben meist spaltförmig und verdrängen 
die Furchungshöhle im allgemeinen nicht. Das Charakteristicum dieser Vorgänge ist 
also das einer doppelten Urdarmbildung, einer doppelten Gastrulation. In der Kon- 
statierung dieser Tatsache decken sich die Beobachtungen der Verff. mit denen Wetzels, 
doch sind dessen Ansichten über die Entstehung dieser doppelten Gastrulation nach 
dem Gesagten unhaltbar. Wie wir schon erwähnten, ist die Urmundbildung abhängig 
einmal vom grauen Halbmond, besonders aber von Ausbildung und dem Vorhanden- 
sein weißen Dottermaterials an der Oberfläche, das Einfluß auf das angrenzende dunkle 
Material ausübt. Sind also weiße Stellen an der Oberfläche des Keimes vorhanden, 
'so bestimmen sie die Richtung der Urmundrinne, im anderen Falle folgt die Richtung 
einer der beiden ersten Furchungsebenen, und zwar der Richtung derjenigen Furche, 
die während der Dotterumlagerung das vegetative Feld durchschneidet. Dies wird 
dadurch erklärt, daß in Richtung dieser Furchung Reste des weißen Dottermaterials 
hängen geblieben sind, wenn sie auch äußerlich nicht mehr als solche erkennbar sind. 
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Je nach Ausbildung, Menge und Anordnung der stehen gebliebenen Reste weißen 
Dotters an der Oberfläche erfolgt eine äußerst variable Durchführung der Gastrulation,, 
die sich aber in ihrem Verlauf gemäß dieser Vorstellung erklären läßt. Weitere Einzel- 
heiten, Durchführung der Gastrulation, verschiedene Ausbildung der Urmundränder,' 
Variation der Oberflächenbilder, Ausbildung des „weißen Bandes“ usw. sind im Original) 
nachzulesen. H. Giersberg (Breslau). 

Bresslau, E.: Zum Problem der Fibrillenbildung. Entstehung von Fasern dureh 
Zug im lebenden Organismus. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tieres 
Bd. 45, 8. 707—716. 1928. 

Zugunsten der Anschauung von v. Ebner und Giersberg, daß Fibrillenbildung; 
in tierischen Geweben auf die Einwirkung orientierter Druck- oder Zugspannungen 
zurückzuführen sei, deutet Bresslau eine Beobachtung aus der Entwicklung einer 
brasilianischen Landplanerie. Innerhalb der Eikapseln nehmen die Embryonen mit; 
Hilfe des muskulösen Embryonalpharynx die sie umgebende Dottermasse lebhaft 
saugend auf. Dabei zeigt die Nährmasse (von vermutlich kolloidaler Natur) infolge: 
der Saugwirkung fibrillären Charakter, der innerhalb des Pharynx am ausgeprägtesten: 
ist (stärkste Zugspannung), nach dem Innern der Darmhöhle zu allmählich verschwindet; 
(Nachlassen der Zugspannung). Ankel (Gießen). 

Roliö, T.: Relative Aktivität der Schilddrüsen von Axolotlen und Amblystomen„ 
(Forschungslaborat. f. exp. Bveol., Sverdlov-Univ., Moskau.) Zurnal experimental’noj) 
biologii i medieiny Bd. 8, Nr. 19, 8. 60—71 u. dtsch. Zusammenfassung $8. 72. 1927, 
{Russisch.) 

Es wurden in AxolotIn implantiert: Schilddrüsen von Amblystomen, solche von 
Axolotln während der Metamorphose und solche von AxolotlIn. Die Geschwindigkeit! 
des Eintritts der Metamorphose bei gleicher Menge oder aber die Menge der verpflanztent 
Schilddrüsen bei gleicher Geschwindigkeit des Eintrittes der Metamorphose diente al 
Indicator der Aktivität. In allen Fällen erwies sich die Schilddrüse der Amblystomeni 
am aktivsten. Aber auch die Schilddrüse der Axolotln, wenn nur die Zahl der implan- 
tierten eine genügend große war, konnte eine Verwandlung hervorrufen. Demnachl 
hat die Schilddrüse der Axolotln eine zu geringe Hormonmenge, um die Metamorphose\ 
hervorzurufen. Wagner (Kowno). 

Jermakov, N.: Regeneration bei Süßwassereladoceren und die Lehre von dem 
Organisationszentren. Russ. hydrobiol. Zeitschr. Bd. 6, Nr. 11/12, S. 213—223 u.) 
dtsch. Zusammenfassung $. 224. 1927. (Russisch.) l 

Für die Versuche wurden verwendet: Daphnia pulex, D. longispina, Simocephalus 
vetulus und Scapholeberis mucronata. Die meisten Eingriffe wurden an den Ruder- 
antennen vorgenommen. Das Basalglied dieser Extremitäten zeigte dabei keinerlei! 
Regenerationserscheinungen. Wurde nur einer der Äste wegoperiert, so schloß sich 
die Wunde und es wurden nur Schwimmborsten (niemals aber ein Antennenglied) 
regeneriert. Zahl und Form der regenerierten Borsten war sehr verschieden; es ge- 
langten Erscheinungen von Submorphose, Supermorphose, Dichotomie und Teratomor- 
phose zur Beobachtung. Zur Regeneration der Schwimmborsten scheinen alle Teile 
der Antennenglieder befähigt zu sein. Nach Entfernung verschiedener Panzerteileı 
(spina, cornu, mucro) verheilt die Wunde, es kommt jedoch zu keiner Regenerationi 
der verlorenen Teile. Zum Schluß diskutiert Verf. die von ihm erhaltenen Resultate‘ 
vom Standpunkt der Lehre über die Organisationszentren, wobei die Regeneration: 
der Schwimmborsten auf die Tätigkeit von Organisationszentren dritter Ordnung! 
zurückgeführt wird. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Pasquini, P.: La capaeitä lentogena della veseicola ottiea negli embrioni di anfibi e: 
P„organizzatore‘ del eristallino. (Die linsenerzeugende Fähigkeit des Augenbechers: 
bei Amphibienembryonen und der Organisator der Linse.) (Istit. di zool., unwv., Roma.) 
Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 6, H. 11, 8. 537—541. 1927. 

Durch Vergleich der Ergebnisse von Transplantationen des Augenbechers bei Rana 
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esculenta und bei Pleurodeles wird erwiesen, daß bei ersterer Amphibienart keine Linse 
mehr aus dem Ektoderm entsteht, bei letzterer Art aber erzeugt werden kann. Die ver- 
schiedenen Resultate bringt Verf. in Zusammenhang mit einem Heterochronismus 
der Determination (den bereits 1923 erwiesenen Heterochronismus der Determination 
bei Gliedmaßenanlagen erwähnt Verf. nicht; d. Ref.). W. Brandt (Köln). 


Haterius, H. O.: An experimental study of ovarian regeneration in mice. (Eine 
‚experimentelle Studie über die Eierstocksregeneration der Maus.) (Zoöl. laborat., state 
univ. of Iowa, Iowa City.) Physiol. zoöl. Bd. 1, Nr. 1, 8. 4554. 1928. 

Die beiderseitige Entfernung der Eierstöcke wurde an den Mäusen entweder so 
ausgeführt, daß das Organ mit der Kapsel entfernt wurde, oder es wurde die Kapsel 
nach Exstirpation des Eierstockes zurückgelassen. Besonderer Wert wurde darauf 
gelegt, daß möglichst keine Reste von Ovarialgewebe zurückblieben. Andererseits 
‚wurde möglichst wenig von dem umgebenden Gewebe mit weggenommen, um eine 
eventuelle Regeneration nicht zu verhindern. Die entfernten Teile wurden mikroskopisch 
auf ihre Vollständigkeit untersucht. Von den 96 Fällen zeigten 9 einige Zeit nach der 
Operation (”—32 Wochen) an der Operationsstelle mikroskopisch nachweisbares Ovarial- 
gewebe. Verf. istnun aber nicht geneigt, diese Fälle als einen Beweis der von verschiedenen 
Autoren besonders in letzter Zeit wieder behaupteten Regeneration des Eierstockes 
nach totaler Exstirpation anzusehen; er glaubt vielmehr, daß kleine, selbst mit der 
bei der Operation verwendeten binokularen Lupe nicht erkennbare Teile in diesen 
Fällen zurückgeblieben sind. Solche Ovarialreste haben die Fähigkeit, sich schnell zu 
vergrößern, wie eine zweite Versuchsreihe ergab, in der der Verf. bei partieller Ent- 
fernung sah, daß der Eierstock rasch zur ursprünglichen Größe heranwächst. Hett. 


} 
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Baker, John R.: The influence of age at castration on the size of various organs. 
(Der Einfluß des Zeitpunktes der Kastration auf die Größe der verschiedenen Organe.) 
(Dep. of zool. a. comp. anat., unw., Oxford.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 3, 
8. 187—195. 1928. 

Junge Eber wurden im Alter von 50, 100 und 200 Tagen kastriert und im Alter 
von etwa 300 Tagen getötet und untersucht. Die Samenblasen, die Cowperschen Drüsen 
und die Nebennieren sind bei den frühkastrierten (50 und 100 Tage) bedeutend geringer 
als bei den später kastrierten. Zwischen 50 und 100 Tagen ist kaum ein Unterschied 
wahrzunehmen. Schild-, Zirbeldrüse und Eiypepirs zeigten keinen Unterschied. 
Ebenso das Körpergewicht. Wagner (Kowno). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Belling, John: A working hypothesis for segmental interchange between homologous 
ehromosomes in flowering plants. (Eine Arbeitshypothese für Segmentaustausch 
zwischen homologen Chromosomen in Blütenpflanzen.) (Carnegve inst., Washington.) 
Univ. of California publ. in botany Bd. 14, Nr. 8, S. 283—291. 1928. 

Beobachtungen des Verf. an Lilium, Kniphofia, Uvularia, Hyacinthus und Tulipa 
veranlaßten ihn, seine Theorie aufzustellen, durch die einige Schwierigkeiten der 
Chiasmatheorie Janssens’ vermieden werden. Die Vorgänge bei Reduktionsteilung 
der Pollenmutterzellen von der Leptophase bis zur Anaphase werden beschrieben. 
Nach der Schleifenbildung der Chromosomen (Diplophase) kann ein Austausch zwischen 
Chromomerengruppen homologer Chromosomenhälften eintreten. Die eytologischen 
Befunde des Chromosomenaustausches werden in Parallele gesetzt mit den genetischen 
des Crossing-over. An einem Schema werden die Vorgänge des Chromomerenaus- 
tausches illustriert. H. Bleier (Wien). 


Ruttle, Mabel L.: Chromosome number and morphology in Nicotiana. I. The soma- 
tie chromosomes and non-disjunetion in Nieotiana alata var. grandiflora. (Chromosomen- 
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zahl und Morphologie von Nicotiana [Solanaceae]. I. Die somatischen Chromosomen 
und Non-disjunetion von Nicotiana alata var. grandiflora.) Univ. of California publf 
in botany Bd. 11, Nr. 9, 8. 159—176. 1927. "1 

Die mit Sicherheit festgestellten 18 Chromosomen des Somas, an Wurzelspitzer 
und jungen Fruchtknotenwandungen studiert, ließen sich nach Größe, Gestalt und 
dem Vorhandensein von Satelliten in 3 Gruppen bringen. Die Chromosomen der Wf 
Sp. haben eine gestrecktere, mehr charakteristische Gestalt als die der Fr. Kn. Gruppel 
umfaßt 4 gebogene Chromosomen, die wenigstens um !/, länger sind als alle anderen 
Kennzeichnend sind gewisse Einschnürungen. Einige der Chromosomen zeigen in de 
Platte ungefärbte Querbänder, Stellen, die leicht brüchig sind. Gruppe 2 besteh 
aus einem, vielleicht auch 2 Paar nicht gebogener, durch Satelliten charakterisierte 
Chromosomen. Gruppe 3 endlich umfaßt 5 bzw. 6 Paare mittlerer Länge, die nach 
Hance gemessen wurden. Sie sind zur Spindel sehr ungleichmäßig orientiert und haben 
Einschnürungen an verschiedenen Stellen. In der Diakinese sind 2 ringförmige Gemin! 
größer als alle andern, während in 1 M. alle Chromosomen gleich groß erscheinen. In 
den PMZ ist „Non-disjunction“ häufig und betrug 20, 7 und 3%, je nachdem, ok 
die Zählungen an alten, spätblühenden, an überwinterten, im Frühling blühenden. 
oder an gewöhnlichen Freilandpflanzen vorgenommen wurden. Auch in den EM 
kommt Non-disjunction vor. Tetradenanomalien wurden sorgfältig registriert. Ver- 
wendet wurde Carminessigsäure nach Belling für Frischpräparate, Taylor-Flemming- 
Gemisch oder Chromsäure-Eisessig-Formalin nach Karpetschenko für Dauerserien 

E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Heimans, J.: Chromosomen und Befruchtung bei Lilium martagen. Recueil des 
travaux botan. neerland. Bd. 25a, S. 138—167. 1928. 

In der mit sehr schönen Abbildungen versehenen Untersuchung konstatiert den 
Verf., daß in den generativen Kernen des Embryosacks von den 12 haploiden Chromo- 
somen je 2 paarweise gleich sind; ihre Lage in den Kernplatten scheint eine bestimmte 
zu sein. Ebenso konnte er bei der homöotypen Teilung im Pollensack je 2 Chromo- 
somenpaare gleich gestaltet sehen. Er zieht die Schlußfolgerung, daß in den soma- 
tischen Teilungen 6 Vierergruppen von Chromosomen sichtbar sein müssen, was en 
aber nicht nachweisen kann; Strasburger hat 4 solche Vierergruppen für Galtonia 
candicans in seinem Lehrbuch abgebildet. — Beim Übertritt des Pollenschlauchs 
in den Embryosack gelangt ziemlich viel Protoplasma hinein; der Verf. hält es aben 
für nicht wahrscheinlich, daß hierdurch väterliche Erbanlagen dem Keim zugeführt 
werden: eine Annahme, welche der Ref. willkürlich erscheint. Die beiden, von Nawa- 
schin X-Körper genannten Gebilde im Pollenschlauch deutet Heimans als Abkömm 
linge des Pollenschlauchkerns, die durch Amitose aus ihm entstanden seien. Die aktive 
Bewegung der Spermakerne hat er nicht gesehen. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Kuwada, Y.: On the spiral structure of chromosomes. (Über die Spiralstruk- 
tur der Chromosomen.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, S. 100—109. 1927. | 

Verf. beschreibt die in den Wurzelspitzen von Vicia faba und den Pollenmutter- 
zellen von Tradescantia virginica beobachteten Spiralstrukturen der Chromosome 
und erörtert an der Hand von Modellversuchen ihre Beziehungen zur Chromosomen- 
theorie der Vererbung. Zum Schluß wird die Frage diskutiert, ob die Spiralstrukture 
normalerweise vorhanden oder nur Artefakte sind. Der Arbeit ist eine Tafel mit gute 
Mikrophotogrammen beigegeben. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 

Leliveld, J. Adolphine: Some remarks on the eytology of Oenothera. (Bemerkun- 
gen zur Oytologie von Oenothera.) Recueil des travaux botan. nderland. Bd. 25a, 
8. 237—243. 1928. | 
‚Verf. bezweifelt die Anwesenheit von Ketten und Ringen, die sich (nach Cleland) aus einer: 
für eine gegebene Spezies bestimmten Anzahl von Chromosomen zusammensetzen. Vielmehr 
soll bei Oe. Lamarckiana die Kettenbildung eine willkürliche Erscheinung sein. Aus ihren 


Präparaten soll deutlich hervorgehen, daß bei Oe. Lamarckiana und Oe. biennis Parasynapsis 
vorliegt. Wohl wurden in der Präsynapsis Fäden mit Anastomosen beobachtet, doch waren 
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es immer weniger als 14. Auf die Synapsis soll ein Stadium folgen, in dem die Schleifen ge- 
legentlich verdoppelt erscheinen. Mit einem Ende können sie sich dann vom Knoten lösen 
und radial vom Zentrum ausstrahlen. Die Diakinese ergibt die verschiedenen Typen von 
Ketten. In bezug auf die Zickzackanordnung der Chromosomen in der Metaphase stimmt 
die Verf. mit Cleland überein. Langendorff (Jena). 


Boedijn, K. B.: Chromosomen und Pollen der Önotheren. Recueil des travaux 
botan. neerland. Bd. 25a, 8. 25—35. 1928. 


Verf. vertritt in der kurzen Mitteilung, die keine neueren Untersuchungen enthält, wieder 
den Standpunkt, daß die Parasyndese bei den Önotheren direkt nachweisbar ist. Zwischen 
der Chromosomenzahl heteroploider Önotheren und deren Keimporenzahl soll kein direkter 
Zusammenhang bestehen, vielmehr sollen die vierhöckrigen Pollenkörner z. B.durch Vereinigung 
der normalen dreihöckrigen entstanden gedacht werden können. J. Schwemmle (Tübingen). 


Goodspeed, T. H., and A. R. Olson: Progenies from X-rayed sex cells of tobaceo. 
(Die Nachkommenschaft aus röntgenbestrahlten Geschlechtszellen des Tabaks.) 
Science Bd. 67, Nr. 1724, 8.46. 1928. 


Zwei blühende Nicotiana tabacum-Pflanzen wurden mittelharten X-Strahlen ausgesetzt. 
Offene Blüten wurden entfernt, junge Knospen fielen ab. Geselbstet wurden größere Knospen, 
in denen etwa die 2 Reifeteilungen im Gange waren. Es entstanden ungeheuer bunte Popula- 
tionen mit abweichenden Formen bis zu 70%. AÄußerlich waren 2 Klassen unterscheidbar, 
aber nicht 2 Pflanzen waren identisch. Alle Teile der Pflanze waren verändert: Blütenfarbe, 
Blütenform, Blattgestalt und Gesamthabitus. Die Nachkommen der veränderten Pflanzen 
befinden sich in Kultur. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


Bruckner, Johann: Über die Bastardnatur der Mentha piperita L. Vergleichende 
anatomische Untersuchungen. Angew. Botanik Bd. 10, H.1, 8. 87—103. 1928. 

Mentha piperita L. wurde bis in die jüngste Zeit als eine eigene, gut charakteri- 
sierte Art angesehen. Die Pflanze ist fast steril. Deshalb deutete Briquet sie auf 
Grund eingehender Untersuchungen als eine Kreuzung von Mentha viridis L. malMentha 
aquatica L., eine Annahme, der die meisten Forscher beipflichten. Verf. hat einen 
gründlichen Vergleich der anatomischen Merkmale der 3 Arten durchgeführt, 
zu dem er die Wurzeln, Ausläufer, Stengel, Blätter, Blattstiele und Blüten heranzog. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß auch in anatomischer Hinsicht Mentha piperita die 
Mitte zwischen den beiden anderen Arten hält, was mit der Deutung der Pflanze als 
Bastard der beiden anderen Arten vollkommen in Einklang steht. Sartorvus. 

Honing, J. A.: A tomato mutant. (Eine Tomatenmutante.) Recueil des travaux 
botan. n&erland. Bd. 25a, S. 168—171. 1928. 


In einer Tomatenkultur der Sorte Alice Roosevelt war eine Pflanze mit nahezu ungeteilten 
Blättern aufgetreten Das neue Merkmal erwies sich in Kreuzungen mit normalen Pflanzen 
als recessiv und wurde in der F, zu 25% ausgespalten. H. Kappert (Quedlinburg). 


Garis, Charles F. de: The effeets of anterior and posterior seleetions on fission rate 
in pure lines of Parameeium caudatum. (Der Einfluß der Selektion von Vorder- und 
Hintertieren auf die Teilungsrate bei reinen Linien von Paramaecium caud.). (Anat. 
laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 50, Nr. 1, 8.1 bis 
14. 1928. 

Eine Arbeit aus der Jenningsschen Schule. Geprüft wurde die Teilungsrate von 
Vorder- und Hintertieren. Die Vorder- (= V) und Hintertierlinien (= H) wurden 
erhalten, indem die Tiere unmittelbar beim Auseinandergehen nach der Teilung isoliert 
wurden. Kulturmedien waren Heninfus allein oder mit Zusatz von „malted milk“ 
oder Liebigs Fleischextrakt. Sowohl in den V- wie den H-Linien wurde Selektion in 
bezug auf die Teilungsrate getrieben, und zwar auf Vorder- und Hintertiere (also in 
der V-Linie Selektion auf V- und H-Tiere und ebenso in den H-Linien). Auf diese Weise 


 resultierten verschiedene Werte der Teilungsrate: mitunter war die Teilungsrate höher 


bei den V-V-Linien, mitunter bei den V-H-Linien; ebenso bei den H-Linien. So war 
also keine Regel festzustellen; hieraus zieht Verf. den Schluß, daß die Teilungsrate per 
se nicht ein erblicher Charakter sei. Wohl aber glaubt er, daß „die Richtung der Ver- 
änderung“ der Teilungsrate erblichen Charakter habe: wenn Erhöhung bei V-Selek- 
tionen auftrat, so blieb sie bei den V-Tieren erhöht usw. Da dem Verf. der Begriff der 
Dauermodifikation unbekannt blieb, so können seine Schlüsse nicht als beweiskräftig 
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für positiven Erfolg der Selektion in bezug auf genotypische Umstimmung betrachtet 
werden (es wurde z. B. nicht das Verhalten nach Parthenogenese und Konjugation 


geprüft). Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Woltereek, R.: Über die Population des Frederieksborger Schloß-Sees von Daphnia 


eueullata und einige daraus neu entstandene Erbrassen, besonders diejenige des Nemi- 
Sees. Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 19, H. 1/2, 8. 172—203. 1928. 


Fortsetzung der Studien über Biotypenbildung bei Cladoceren. Der Begriff der 


induktionsfesten Erbrassen wird näher erörtert. Die vom Verf. 1913 aus Dänemark 
in zwei Seen der Albaner Berge verpflanzte Daphnia cucullata-Population hat eine 
solche Erbrasse gebildet und sich im See eingebürgert. Die Unwahrscheinlichkeit, daß 
es sich um rein phänotypische Abwandlungen handeln könnte, wird überzeugend dar- 
gestellt. Sehr wichtig ist die Tatsache, daß die Zellenzahl vermehrt ist, nicht nur die 
Größe. Bei Daphnien kann die Gesamtgröße, der Eintritt der Geschlechtsreife, die 
Pigmentierung des Nebenauges und die Sexualität als labiles Merkmal gelten. Zwerg- 
rassen, wie die Hesteko-Rasse, entstehen aus normalgroßen Seenrassen, wenn diese 
sich in kleineren Wasserbecken ansiedeln. Der wichtigste Beweis für das Vorhanden- 
sein einer Erbrasse, nämlich das Erhaltenbleiben der charakteristischen morphologi- 
schen und generativen Merkmale unter der Einwirkung von Gegeninduktion über die 
vierte Generation hinaus, ist bei der Nemiseerasse anscheinend (weit mehr als 11 Gene- 
rationen) geglückt. So erhält sich das charakteristische generative Merkmal, daß kein 
Q nur dd und Ephippien hervorbringt wie sonst die Stammrasse. W. Busch. 
Gonzalez, B. M., and J. P. Esguerra: Is a zebu-carabao hybrid possible? (Ist eine 
Zebu-Büffelkreuzung möglich ?) (Coll. of agrieult., univ. of the Philvppines, Los Banos.) 


Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 12, S. 545—547. 1927. 

In den Reiskulturen auf den Philippinen wird der Büffel seiner Kraft und Anspruchs- 
losigkeit wegen fast ausschließlich als Arbeitstier verwendet. Das Zebu ist hierfür weniger 
geeignet und dem Büffel nur im Ertragen der Sonnenhitze überlegen. Eine Vereinigung der 
Vorzüge beider Tiere in einer Kreuzung wäre vorteilhaft, doch sind bisher erfolgreiche Kreuzun- 
gen noch nicht bekannt geworden. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es den Verff., 
Büffelfärsen (5 Tiere) von einem mit ihnen zusammen aufgewachsenen Zebubullen decken 


zu lassen. Der Bulle blieb bis zu einem Alter von 31/, Jahren mit den Büffelfärsen zusammen, 


doch wurde keine der Färsen tragend. Nach Entfernung des Zebubullen wurden sämtliche 
Färsen von einem Büffelbullen tragend. Leider wurde versäumt nachzuprüfen, ob der Zebu- 


bulle impotent war; doch ist dies kaum anzunehmen. In der Literatur findet sich nur bei 


Hansen (Rinderzucht) ein Hinweis, nach dem Paarungen zwischen Büffel und Hausrind 
häufig sind, nach dem man aber von einer fruchtbaren Kreuzung noch nicht gehört hat. Dies 
stimmt mit den Erfahrungen der Verff. überein. von Patow (Hannover). 


Bemmelen, J. F. van: Erblichkeitslehre. Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. | 


akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 7, 8. 787—816. 1927. (Holländisch.) 
Der Verf. bespricht in dieser Arbeit, die zu kurzem Referat ungeeignet erscheint, 

an Hand einer durch zwei Jahrhunderte durchgeführten Familientafel die Frage der 

Erblichkeit geistiger Eigenschaften. König (Bonn a. Rh.)., 


Tinkle, William J.: Heredity of habitual wandering. (Erblichkeit des gewohn- 


heitsmäßigen Wanderns.) (Mission house coll., Plymouth, Wis.) Journ. of heredity 
Bd. 18, Nr. 12, S. 548—551. 1927. 


Die charakteristischen Eigenschaften des Wandertriebes sind, daß er aus eigenem 


Antriebe (impulsive), vernunftswidrig (unreasonable) und gewohnheitsmäßig (habituel) 


sich durchsetzt. Milieueinflüsse werden als unwesentlich bezeichnet, Beziehungen zur 
Intelligenz sind nicht nachweisbar. Die Ursache wird in der erblichen Anlage gesehen. 
Nach Erfahrungen an 150 Familien (in welchen die früheren Publikationen von Daven- 
port und Williams enthalten sind) scheint rezessiver Erbgang vorzuliegen. Da der 
Wandertrieb sehr viel häufiger beim männlichen Geschlecht auftritt, hatte Davemport 
geschlechtsgebundenen rezessiven Erbgang vermutet. Hiergegen sprechen die Beob- 
achtungen des Verf., daß 9 Knaben den Wandertrieb wahrscheinlich nur vom Vater 
geerbt haben konnten, und daß in 2 Fällen behaftete Mädchen unbehaftete Väter hatten. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Merkel, Hermann: Die Blutgruppenbestimmung in ihrer praktischen Bedeutung 
für die Frage nach der Abstammung des Kindes. (Gerichtl.-med. Inst., Univ. München.) 
Arch. f. Gynäkol. Bd.131, H. 2, S. 188—202. 1927. 

Aus dem ausgezeichneten Übersichtsreferat von Merkel ist hervorzuheben, daß er es 
für praktisch wichtig erklärt, bei dem Tode der unehelichen Mutter nach der Geburt des Kindes 
eine Blutgruppenbestimmung an der Leiche vorzunehmen, da ohne Untersuchung des mütter- 
lichen Blutes die Blutgruppenuntersuchung in Vaterschaftsfragen zwecklos ist. Da bei der 


: Gruppe O Irrtümer am ehesten vorkommen, ist bei Angehörigen der Gruppe O notwendig, 
‚ neben der Feststellung der Blutkörpercheneigenschaften bzw. ihrem Fehlen auch diejenigen 


‚ des Serums zu ermitteln. Bei 74 Vaterschaftsuntersuchungen fand er in 65% gleiche Gruppen- 


zugehörigkeit von Mutter und Kind. 7mal konnte eine Vaterschaft auf Grund der Blut- 


‘ gruppenuntersuchung ausgeschlossen werden, davon war 2mal ein einziger Mann als Bei- 


A 


schläfer angegeben, in 5 weiteren Fällen konnte einer von zwei Beischläfern ausgeschlossen 


‚, werden. Mehrfach wurde der Eingriff abgelehnt, offenbar aus schlechtem Gewissen heraus. 
Es wird für zweckmäßig erklärt, bevor Kindesmutter oder Kindesvater zum Eid zugelassen 
' wird, die Blutuntersuchung zur Kkärung den Parteien nahezulegen bzw. anzuordnen. In 


Bayern hat das Staatsministerium am 17. 11. 1926 die Gerichte darauf hingewiesen, daß 


die Blutgruppenuntersuchungen von den gerichtlich-medizinischen Universitäts-Instituten 


genommen werden. Gg. Strassmann (Breslau).°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Kaup, $S., und A. Grosse: Energetisches Oberflächengesetz oder ein neues Funk- 
tionsgesetz der inneren Organisation? Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 46, $. 2184—2189 
u. Nr. 47, 8. 2223— 2228. 1927. 

Im Verlaufe eines Jahres wurden in zwei großen Versuchsreihen Bestimmungen 
des Grundumsatzes in weit mehr als 100 Fällen durchgeführt und hierbei das Menschen- 
material unter Berücksichtigung der früheren kritischen Einwendungen ausgewählt. 
Eine Auswahl erfolgte insoweit, als körperlich funktionstüchtige Turnlehramtskandi- 
daten und sporttreibende Angehörige der Landespolizei, die sich auf Grund einer 
ziemlich gleichmäßigen körperlichen Betätigung durch Monate hindurch (3—4 Übungs- 
stunden im Tag) auch in annähernd gleichen Trainingszustand befanden, herangezogen 
wurden. Gleichzeitig mit dem Grundumsatz wurden noch bestimmt: 1. die Vital- 
kapazität als Lungenfassungsvermögen zwischen äußerster Ein- und Ausatmung, 
2. das Atemvolumen oder die Respiration als die Zahl der Liter Einatmungsluft, die 
in Nüchternheit und Ruhe pro Minute benötigt werden, und 3. das Herzminuten- 
volumen, d. h. die Blutmenge, die pro Minute durch den Aortenquerschnitt fließt. 

Die gesamte Forschung über die Variabilität und Korrelation aller physiologischen 
Merkmale und damit aller Funktionsgrößen ist von der Grundauffassung ausgegangen, daß 
ein einfacher funktionaler Zusammenhang zwischen Funktionsgrößen und äußeren Körper- 
maßen genau so besteht wie unter den Körpermaßen selbst. Alle bisherigen Formeln zur 
Bestimmung des Grundumsatzes von einem mittleren Individuum nach Größe und Gewicht 
aus, aber auch alle Formeln zur Bestimmung des Herzminutenvolumens haben sich strenge 
an diese Auffassung gehalten. Die vorliegenden Untersuchungen an einem gleichmäßigen 
Menschenmaterial von gleicher Kondition (Trainingszustand) haben vor allem gezeigt, daß 
eine Reihe der wichtigsten Funktionswerte dieser Grundauffassung entweder nicht oder nur 
in sehr geringem Maße entspricht. Für die Variabilität und Korrelation der Funktionsgrößen 
sind rein biologische Gesichtspunkte maßgebend. Zunächst tritt die Bedeutung des spezi- 
fischen Gewichts der Körpersubstanz nach den Anteilen von Wasser, Fett, Muskeln und 
Knochen stark in den Vordergrund, wobei es wahrscheinlich ist, daß die Größe der inneren 
Oberflächen, und zwar nach den Oberflächen der leistungsfähigen Strukturelemente damit 
in Zusammenhang steht. Sicher tritt die äußere Oberfläche, die über die innere Struktur 
des Körpers nichts besagt, stark in den Hintergrund. Die wichtigste biologische Einsicht 
liegt jedoch in der Erkenntnis, daß die Freiheit der Funktionsvariabilität mit dem sog. Normal- 
typus der Form zusammenfällt. Die größten Unterschiede des Herzminutenvolumens, des 
Grundumsatzes vor allem finden sich bei dem mittleren Typus an Größe und Gewicht, während 
die Extremvarianten an Körpergröße und Körperquerschnitt mittlere Funktionsgrößen auf- 
weisen, die wenig Spielraum gewähren. Der Normaltypus der Form hat die größte Freiheit 


‘in der Auswahl der Funktionsgrößen, die Extremvarianten die geringste. Für die Beur- 


teilung des Grundumsatzes ergibt sich die Unsicherheit der alten Oberflächenformel. 
Die Untersuchungen haben die Bedeutung der Maße des aktiven Protoplasmas für den Sauer- 
stoffbedarf nach neuer Beweisführung in den Vordergrund gestellt. Die Beweisführung gelang 
in der Erforschung der Variabilität des Grundumsatzes in der Verteilungsachse der größten 
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Querschnittsvariabilität und in der Feststellung einer verschiedenen Sauerstoffausnützung 
bei den kleinen und großen Individuen. Das Hauptergebnis lag jedoch in der eigentümlichen 
Erscheinung einer vom Zentrum der Habituswerte nach der Peripherie zu abnehmenden 
Funktionsvariabilität, wonach im Gleichmaß des Formtypus alle Individuen eine verhältnis- 
mäßig sehr große Auswahl im Sauerstoffbedarf und in der Höhe des Grundumsatzwertes 
besitzen, während die Extremvarianten an Körpergröße und auch an Körpergewicht nur eine 
geringe Freiheit der Wahl aufweisen. Die praktische Folgerung aus diesen Erkenntnissen 
muß dahin gehen, daß im allgemeinen die Höhe des Sauerstoffbedarfes nach der Länge und 
dem Körpergewicht wie auch nach der Körperoberfläche nicht beurteilt werden kann. Eine 
Beurteilung des Sauerstoffbedarfes nach einem äußeren und inneren Oberflächengesetz, etwa 
mit der Formel p 2/3, hat die wesentlichen biologischen Gesichtspunkte fast völlig außer 
acht gelassen. Als neue Gesichtspunkte kommen in Betracht: 1. Der Grad der Aktivität 
des lebendigen Protoplasmas. Die Feststellung, daß Individuen von gleicher Kondition und 
gleichem Habitus, d.h. innerhalb der Mittelwerte an Körperlänge und Körpergewicht in 
Grundumsatz und damit im Sauerstoffbedarf um 25% und im Herzminutenvolumen um 
50% variieren können, macht jede Standardzahl für die Habitusvariabilität unmöglich, denn 
die Individuenvariabilität im Grundumsatz für den Formtypus mit 25% und die persönliche 
Variabilität mit 30% im Maximum und 13% im Mittel sind wenig verschieden. Allerdings 
gilt diese Wahrnehmung nur für Individuen des Normaltypus mit völlig normal funktionieren- 
den Organen. Bei pathologischen Kümmerlingen, bei Asthenikern und vor allem bei Per- 


sonen mit verschiedenen Störungen des endokrinen Apparates sind andere Gesichtspunkte " 


maßgebend. In allen diesen Fällen können bei Berücksichtigung eines bestimmten Grund- 
umsatzwertes bei einer bestimmten Kondition abnorm niedrige und abnorm hohe Werte 
gefunden werden. 2. Beurteilung des scheinbaren Einflusses der Körpergröße und des Körper- 
gewichtes. Bei gleicher Kondition, d.h. bei gleichem Zustand des aktiven Protoplasmas 
nimmt der Sauerstoffbedarf und damit der Grundumsatzwert von den kleinen zu den großen 
Individuen nach den Mittelwerten in ganz bestimmter Weise zu. Trotz des biologischen 
Nachweises einer verschiedenen Sauerstoffausnützung bei den Kleinen und den Großen muß 
dieser äußerlichen Tatsache doch Rechnung getragen werden. Am einfachsten ist hier die 
Annahme einer Proportionalität des Grundumsatzes mit der Körpergröße (Gruber) oder 
vielmehr nach Aufklärung des Zusammenhanges mit dem Atemvolumen mit dem Wert Re- 
spiration ?/,. Dieser letztere Wert entspricht annähernd Quadratwurzel aus P. 3. Beurteilung 
nach dem spezifischen Gewicht. Diese Beurteilung ist nur eine Verwertung der annähernden 
Gleichheit an aktivem Protoplasma der Artindividuen für die großen Querschnittsunter- 
schiede. Der Grundumsatz-Calorienwert beträgt für den Erwachsenen pro Quadratmeter 
Körperoberfläche 820 Calorien, für den Neugeborenen nur etwa 610 Calorien. Noch größer 
jedoch ist der Unterschied, wenn der Calorienbedarf nach der Längeneinheit verglichen wird. 
Die Deutung dieser großen Unterschiede zwischen Erwachsenen und Säuglingen hat den 
reinen Anhängern der äußeren Oberflächentheorie die größten Schwierigkeiten bereitet, und 
namentlich für die Grubersche Annahme ist eine Erklärung eigentlich ausgeschlossen. 
Die Auffassung der inneren Oberfläche oder richtiger die Bedeutung der Menge des aktiven 
Protoplasmas für den Grundumsatz bei genauer Berücksichtigung des spezifischen Gewichts 
bringt hier eine überraschende Erklärung. Die Unterschiede im Wassergehalt zwischen einem 
Neugeborenen und dem Erwachsenen sind recht bedeutend. Für den Menschen beträgt der 
Trockengehalt für den Erwachsenen rund 23,5%, für den Neugeborenen jedoch nur 16%, 
oder anders ausgedrückt, während das mittlere spezifische Gewicht für Erwachsene 1040 
beträgt, so für Neugeborene und Säuglinge in den ersten Monaten kaum 1000. Werden im 
spezifischen Gewicht die einzelnen Anteile berücksichtigt, d.h. Skelett, Muskulatur, Wasser 
und Fett, so ergibt sich, daß der Anteil an aktiver Protoplasmasubstanz bei den Neugeborenen 
und Säuglingen um rund 30% geringer ist als beim Erwachsenen. In den Gewichten würde 
sich das derart ausdrücken, daß man statt eines Neugeborenengewichtes von 3,8 kg unter 
Berücksichtigung der aktiven Substanz nur ein solches von 2,65 kg in Anrechnung bringen 
darf. Wird nun bei der Berechnung des Oberflächenwertes diese Korrektur nach Calorien 
angebracht, so ergibt sich auch für den Neugeborenen ein richtiger Calorienbedarf pro Quadrat- 
meter Oberfläche statt 610 von 810 Calorien, also ein Wert, der fast genau dem Erwachsenen- 
werte entspricht. Damit ist aber nur der Unterschied bei der gewöhnlichen Oberflächen- 
berechnung geklärt. Die Berücksichtigung des spezifischen Gewichts erleichtert auch die 
Erkenntnis des Calorienbedarfs für das Pubescenzalter. Untersuchungen von Jünglingen 
in diesem Alter ergaben ein mittleres spezifisches Gewicht von 1050, damit ist auch ein sehr 
hoher Prozentsatz von aktivem Protoplasma angedeutet. Hier müssen alle Formeln versagen, 
die mit dem gewöhnlichen Gewicht operieren. Der Längencalorienwert Grubers stimmt 
hier besser, da die Jünglinge in diesem Alter überschlank sind. Die Vitalkapazität steigt 
von Körpergröße zu Körpergröße auch nur bei annähernd gleichem Querschnittslängenindex 
an, und zwar nicht nur entsprechend der Zunahme der Körpergröße, sondern noch darüber 
hinaus, annähernd um das 1!/,fache, etwa entsprechend der Zunahme des Atemvolumens. 
Fast unbeeinflußt bleibt jedoch die Vitalkapazität bei den Veränderungen des Querschnitts- 
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‚ längenindex, d.h. pro Querschnittseinheit entfällt bei den Schlanken eine weitaus größere 
‚ Vitalkapazität als bei den Fetten. Die vielfach hervorgehobene Proportionalität der Vital- 
‚ kapazität und der Sitzhöhe, auf die besonders G. Dreyer seine Formeln aufgebaut hat, 
‚ besteht nur in einem geringen Maße, denn die Stammlänge nimmt — nach einer großen Zahl 
‚ von Untersuchungen — nicht mit der Körperlänge zu, sondern bleibt etwas zurück, während 
‚ die Vitalkapazität über die Körperlänge hinaus eine Steigerung aufweist. Im allgemeinen 
‚ist jedoch nach den vorliegenden Funktionsprüfungen ersichtlich, daß die Höhe der Vital- 
‚ kapazität keinen richtigen Einblick in den Calorienbedarf und noch weniger in die Zubringungs- 
‚ kraft des Herzens gibt. Noch unzweideutiger als für den Grundumsatz hat die Ermittlung 
. der Variabilität des Herzminutenvolumens ergeben, daß dieser Funktionswert bei Norm- 
‚individuen von den äußeren Körpermaßen fast völlig unabhängig ist. Die Körperlänge wie 
‚ das Körpergewicht und der Körperquerschnitt oder kurz gesagt, die Variabilität der äußeren 
; Körpermaße, sind auf die Höhe des Herzminutenvolumens fast völlig ohne Einfluß. Hin- 
. gegen sind die Unterschiede im spezifischen Gewicht von einer bestimmten Bedeutung. 
_ Bei gleicher Länge nimmt das Herzminutenvolumen von den Mageren zu den Fetten nach 


YP zu. Es sei noch hervorgehoben, daß auch andere Tatsachen mit der eigenartigen Stellung 
des Herzminutenvolumens im Rahmen der Funktionswerte übereinstimmen. Wird z.B. 
_ die Schlagfrequenz des Herzens bei kleinen und großen Individuen verfolgt und auch Kor- 
relationsberechnungen angestellt, so ergibt sich eine fehlende oder sogar etwas negative Kor- 
relation mit der Körperlänge und dem Körpergewicht. Doch soll hier nicht näher darauf 
eingegangen werden. Mit dem erbrachten Nachweis, daß das Gattungsprinzip der Art- 
individuen nicht in einer geometrisch starren Ähnlichkeit, sondern in einer physiologisch 
oder funktionell-dynamischen Ähnlichkeit liegt, steht die gewonnene Einsicht in die Variabili- 
tät und Korrelation wichtiger Körperfunktionen in engstem Zusammenhange. Die Annahme 
einer physiologischen Ähnlichkeit der Artindividuen wird erst jetzt völlig verständlich. Das 
energetische Oberflächengesetz ist jedoch nicht durch ein Gesetz der Konstanz des Sauer- 
stoffbedarfes bei Artindividuen verdrängt, sondern es liegt vielmehr ein allgemeines Gesetz 
der Arterhaltung vor. Arterhaltung stellt allerdings ein Zweckziel, ein teleologisches Prinzip 
und damit den Finalismus in den Vordergrund. Naturkausalität und auch das Prinzip der 
Erhaltung der Energie sind damit nicht aufgehoben, sondern nur durch den „Satz des Ge- 
schehens“, den eigentlichen Hauptsatz der Energetik, erweitert. Arterhaltung setzt Organi- 
sations- und Anpassungsvollkommenheit voraus (Nägeli). Arten stellen materielle Systeme 
mit sehr stabilem Gleichgewicht dar. Das Energiequantum dieser isolierten Systeme ist kon- 
stant, gleich sind also die Kapazitätsfaktoren; die Intensitätsfaktoren jedoch — haupt- 
sächlich die chemischen und elektrischen Potentiale — sind verschieden (Schwankungen der 
Aktivität) und als die Bedingungen des Geschehens zu betrachten. Funktionsgleichheit und 
Konkurrenzfähigkeit der Artindividuen erfordern nach der Größe der Umweltswirkung eine 
bestimmte Variabilität der Form, wobei auch das biologische Kompensationsprinzip eine 
Einschränkung erfährt. Das gleiche Ziel — Arterhaltung durch Harmonie von Form und 
Funktion — kann nach dem Grundsatz der Finalität bei den einzelnen Individuen durch 
verschiedene Mittel und Bedingungen — geringe Variabilität der spezifischen Form und 
größere Variabilität der Funktionen — erreicht werden. Aron (Breslau)., 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Trelease, Sam F., and Helen M. Trelease: Susceptibility of wheat to mildew as 
influenced by salt nutrition. (Anfälligkeit des Weizens für den Meltau, hervorge- 
rufen durch Salznährlösungen.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 55, Nr. 1, 8.41 
bis 68. 1928. 


„Marquis‘'weizen wurde in 29 verschiedenen Kulturen angesetzt, jede Nährlösung hatte 
eine molare Konzentration von 0,02 g Molekül pro Liter, und die einzelnen Lösungen gaben 
eine Reihe von Verhältnissen der 3 Hauptnährsalze, nämlich KH,PO,, Ca(NO,), und MgSO,. 
Jede Lösung enthielt 0,0001 g mol. FeSO, pro Liter. Nach der Entfaltung des ersten Blattes 
wurden die Kulturen mit Sporen des Weizenmeltaues (Erysiphe graminis) infiziert. Nach 
31 Tagen wurden die Pflanzen geerntet und ihr Trockengewicht bestimmt. Verglich man die 
infizierten Kulturen mit Pflanzen, die in nicht infizierten Lösungen ähnlicher Zusammen- 
setzung heranwuchsen, so konnten die verschiedenen Grade der Anfälligkeit studiert werden. 
Pflanzen, die in verschiedenen Kulturlösungen heranwuchsen, variierten in ihrer Anfälligkeit 
sehr. Letztere war auch in hohem Grad abhängig von der Zusammensetzung der Nährlösungen 
für die Wurzeln. Sehr wenig anfällig waren Pflanzen, deren Nährlösung folgende Zusammen- 
setzung hatte: 90% KH,PO,, 5% Ca(NO,), und 5% MgSO,. Sehr anfällig waren Pflanzen, 
die folgende Nährlösung hatten: 5% KA,PO,, 47,5% Ca(NO,), und 47,5% MgS0,. Betrachtete 
man die Entwicklung des Weizenmeltaues für eine Blatteinheit, so waren Pflanzen, die in 


ı 


568 


96% KH,PO,, 2% Ca(NO,), und 2% MgSO, aufwuchsen, weniger anfällig als solche, deren ı 


Nährsalzlösung 90% KH,PO, und 5% der beiden anderen Salze hatte. Das Trockengewicht 


infizierter Pflanzen war bei folgender Zusammensetzung der Lösung am größten: 96% KH,PO,, , 
2% Ca(NO,), und 2% MgSO,. Die Lösungsverhältnisse, die ein Wachstumsoptimum hervor- 


riefen, waren für infizierte und gesunde Pflanzen verschieden. Die Triebkraft der Wirtspflanze 


und die Anfälligkeit für den Meltau schienen nicht voneinander abhängig zu sein. Man nimmt 
an, daß Bedingungen, die von der vegetativen Kraft unabhängig sind, die Anfälligkeit der ' 
Wirtspflanze bestimmen. Im allgemeinen wird sie durch einen Allgemeinkomplex einflußreicher ' 


Bedingungen bestimmt. Freudenfeld (Wien). 
Gregory, F. 6., and A. $. Horne: A quantitative study of the course of fungal 
invasion of the apple fruit and its bearing on the nature of disease resistance. I. A sta- 


tistical method of studying fungalinvasion. (Eine quantitative Studie über den Verlauf 


von Pilzinfektion an Äpfel und ihre Beziehung zur Natur des Krankheitswiderstandes. 
I. Eine statistische Methode zum Studium der Pilzinfektion.) (Dep. of scient. a. industr. 
research a. dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) 
Proc. of the Roy Soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 719, 8. 427—443, 1928. 


Es wird eine Standardtechnik zum Studium an verschiedenen Apfelsorten nach erfolgter 
Infektion durch verschiedene Pilze beschrieben. Die Infektion wurde während verschiedener 
Lebensperioden und bei verschiedenen Temperaturen beobachtet. Die ersten Daten, nach 


ca. 75000 Versuchen, berichteten über das Gewicht des verfaulten Gewebes verschiedener 


Apfelsorten. Erfolgte die Infektion innerhalb einer begrenzten Sphäre, so bestand eine Komplex- 
beziehung zwischen dem Gewicht des verfaulten Gewebes und dem Eindringen des Pilzes. 
Fand letzteres auch gleichmäßig statt, so variierte doch das Gewicht der verfaulten Materie 
während 2 aufeinander folgenden Zeitperioden. Unter Zugrundelegung des erwähnten Be- 
ziehungskomplexes wurde ein neues Maß „radiale Entwicklung‘ berechnet, welches für gleiche 
Zeitintervalle bei gleichmäßigem Fortschreiten der Infektion konstant war, ohne Rücksicht 
auf das Stadium derselben. Das perzentuelle Gewicht des verfaulten Gewebes anscheinend 
gleicher Apfelsorten variierte stark. Bei gegebenem Pilz war die Verteilung des perzentuellen 
Gewichtes stark assymmetrisch, wurde bei gleichen Angaben mittels radialer Entwicklung 
gerechnet, war die Verteilung weniger assymmetrisch. Der Standardirrtum war in letzterem 
Fall weniger als die Hälfte des spezifischen Gewichtes. Die radiale Entwicklung zeigte sich 
also als geeignetes Maß für den charakteristischen Widerstand der einzelnen Apfelsorten gegen 
eine Infektion. Beweis hierfür waren: 1. Die hohe positive Korrelation zwischen der radialen 


Entwicklung auf entgegengesetzten Seiten der einzelnen Apfel, die an 2—4 Punkten infiziert 


worden waren. 2. Die hohe Korrelation zwischen der radialen Entwicklung 2 aufeinander 
folgenden Infektionen des gleichen Individuums durch denselben Pilz. Freudenfeld. 


Horne, A. S., and F. 6. Gregory: A quantitative study of the course of fungal 
invasion of the apple fruit, and its bearing on the nature of disease resistance. II. The 
application of the statistical method to certain speeifie problems. (Eine quantitative 


Studie über den Verlauf von Pilzinfektion an Äpfeln und ihre Beziehung zur Natur des 


Krankheitswiderstandes. II. Die Anwendung der statistischen Methode für bestimmte | 
spezifische Probleme.) Proc. of the Roy. Soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B719, 8. 444-466. 1928. 


Das Maß einer Infektion an einer gegebenen Apfelsorte blieb nicht konstant, es schwankte 
je nach der Sorte und den Versuchsbedingungen. Eine Infektion mit Fusariumrassen an 
verschiedenen Apfeln zeigte, daß die Virulenz der Rassen abnahm, abhängig von der Temperatur 


der Lagerräume, unabhängig dagegen von dem Wechsel der Jahreszeiten und den Apfelsorten. 
Der Einfluß des Standortes auf den Widerstand von Äpfeln einer bestimmten Sorte gegen eine 


Infektion war sehr stark. Der Unterschied des Widerstandes ließ sich mit der verschieden 


chemischen Zusammensetzung der Äpfel in Beziehung bringen. Der Widerstand gegen eine 


Pilzinfektion ist komplex und hängt von vielen Faktoren wie Wasser-, Säure-, Stickstoff- und 


Kaliumgehalt ab. Niedriger Wasser- und Stickstoffgehalt, hoher Säure- und Kaliumgehalt 


riefen hohe Widerstandskraft hervor. Freudenfeld (Wien). 

Becker, M.R.: Über die nach Dahmen und Wollersheim mit Ovarhormon angestellte 
Alkohol-Extraktreaktion von Lüttge und von Mertz. (Wiss. Abt., sächs. Serumwerk, 
Dresden.) Dtsch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 53, 8. 860-863. 1927. 

Verf. berichtet nach einem Überblick über die einschlägige Literatur eingehend über 
serologische Schwangerschaftsreaktionen, welche er bei Mensch und Haustieren nach dem Vor- 
schlage von Dahmen und Wollersheim mit Ovarialhormon unter Benutzung der A.E.R. 
von Lüttge und von Mertz anstellte. Es wurde kein wasserlösliches Ovarhormon benutzt, 
sondern ein Lipoid. Mit der Ninhydrin-Kochprobe wurde nur bei Rindern ein befriedigend 
richtiges Ergebnis erzielt. Jede Tierart beansprucht ein speziell dafür eingestelltes Reagenzien- 
verhältnis. Wm. Böhme (Dresden). °° 
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Kronacher, C., W. Schäper und Th. Böttger: Nochmals die Grollschen Agglu- 
tinationsbilder. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 10, H. 3, 8. 477—485. 1927. 


Kronacher hält die Grollschen Bodensatzbilder für durchaus unspezifisch. Sie sind 
durch die gewölbte Bodenfläche der Röhrchen, die Konzentration der Flüssigkeit, die Menge 
und Dichte der Erythrocyten sowie die Temperaturgrade, also rein physikalisch bedingt. 
Es ist ihm gelungen, grollpositive und -negative Agglutinationsbilder auch dann zu erzeugen, 
wenn er das Serum im Versuch durch physiologische Kochsalzlösung ersetzt hatte. 

U. Bürger (Berlin).°° 

Manoiloff, E. O.: Blood: Species reaction. (Blut-Speziesreaktion.) (Biochem. la- 
borat., ınst. of surg. neuro-pathol., Leningrad.) Americ. journ. of physical anthropol. 
Bd. 10, Nr. 3, $. 323—328. 1927. 

Zur Unterscheidung von Blut verschiedener Tierarten werden 4 verschiedene Reaktionen 
angegeben, bei denen jedesmal Brenzcatechin und Chinablau mit Serum gemischt werden. 
Als drittes Reagens dient einer der 4 Farbstoffe Methylblau, Nilblau, Pyrrolblau, Kresyl- 
blau; Chinablau kann auch durch Indigocarmin ersetzt werden. Pferde- und Rinderblut 
ließ sich bei 300 untersuchten Proben regelmäßig mit Sicherheit unterscheiden. 

F. Schiff (Berlin)., 

Sehermer, S., und 0. Hofferber: Individualitätsreaktionen (Isohämagglutination, 
Isolysis, Heteroagglutination und Heterolysis) des normalen Pferdeblutes. (Tierärztl. 


Inst., Univ. Göttingen.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 57, H. 1, 8. 77—99. 1927. 

Verff. geben zunächst eine Erklärung der verschiedenen Fachausdrücke und besprechen 
dann eingehend die Literatur. Die Verschiedenheit der Meinungen, ob überhaupt beim Pferde 
eine Isoreaktion gefunden wird und die große Bedeutung, die das Vorkommen von Blutgruppen 
beim Pferde für die Vererbungslehre und die Bluttransfusion haben könnte, gab Veranlassung 
zu Nachprüfungen. Das Serum wurde durch Zusatz von 1 Teil einer 5proz. Phenolkochsalz- 
lösung haltbar gemacht und unverdünnt verwandt. Blutkörperchen konnten durch Zusatz 
einer 10proz. Formalinlösung, 0,1 ccm auf 6,0 ccm Blut, etwa 2—3 Wochen gebrauchsfertig 
gehalten werden. Die Blutkörperchenaufschwemmung kam 1—2!/,proz. zur Anwendung. 
Zu 0,lccm Serum wurden 0,2ccm Blutkörperchenaufschwemmung gegeben und mikro- 
skopisch und makroskopisch untersucht. Die Mischung wurde geschüttelt und nach 5 Minuten 
2 Minuten zentrifugiert. Ein 2. Röhrchen blieb 12 Stunden bei Zimmertemperatur stehen, 
ein 3. Röhrchen kam in den Brutschrank. Untersucht wurden die Sera und roten Blutkörper- 
chen von 50 Pferden, und zwar von 11 Warmblutpferden und 39 Kaltblutpferden. Zur Klärung 
der Frage, ob beim Pferde Isoagglutination oder Pseudoagglutination vorliegt, wurde der 
Absättigungsversuch eingestellt. Die Verff. gelangten zu dem Schluß, daß sich Isoreaktfbnen 
im normalen Pferdeblut feststellen lassen. Das Bodensatzbild nach Groll eignet sich allein 
nicht zur Diagnose. Mit den Hirschfeldschen drei Gruppen und Nebengruppen wurde eine 
gewisse Übereinstimmung erzielt. In einer großen Anzahl der Versuche gelang es nicht, mit 
Hilfe nur weniger Sera bzw. Erythrocyten, wie beim Menschen, irgendein Pferd in das Gruppen- 
schema einzureihen, da die einzelnen Gruppen durch den Ausfall von Agglutininen bzw. Agglu- 
tinogenen nicht in sich gefestigt sind. Eine sichere Einreihung gelingt nur dann, wenn durch 
eine große Versuchsreihe der Ausfall an nach dem Schema zu erwartenden positiven Agglu- 
tinationen ausgeglichen wird. Eine Absättigung der Agglutinine gelang teilweise. Absätti- 
gungsversuche der Heteroagglutinine hatten ein positives Ergebnis. Lührs (Frankfurt a. 0.).°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Riede, W.: Luftionisation und Pflanzenleben. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 67, 
H. 1, S. 149—153. 1928. 

Der Verf. bespricht zunächst den elektrischen Zustand der Atmosphäre. Die 
Gasmoleküle und Atome sind ursprünglich elektrisch neutral. Unter dem Einfluß 
von Ionisatoren — radioaktiven Substanzen, ultravioletten Strahlen, starker Erhitzung, 
kräftigen elektrischen Feldern, Spitzenentladung — können jedoch +- und —-Elektri- 
zitätsträger entstehen, indem sich die — geladenen Elektronen aus dem Molekül- bzw. 
Atomverband lösen. Es entsteht dadurch ein + geladener Rest. Das — Elektron 
kann allein als solches weiter bestehen, oder es lagert sich an ein neutrales Molekül an, 
das dadurch negativiert wird. So entstehen + und —, leichte und schwere Ionen in 
der Atmosphäre. Diese geladenen Gasteile fungieren als Kondensationskerne. Außerdem 
bekommt die Luft durch diese Ionisation einen gewissen Grad der elektrischen Leit- 
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fähigkeit. Dies ist keine konstante Größe. Sie unterliegt einem jahres- und einem tages- 
rhythmischen Wechsel. Bei diesem fällt das Maximum in die frühen Morgenstunden, 
das Minimum — manchmal auch ein doppeltes — in die Tagesstunden (nicht umgekehrt, 
wie es irrtümlich angegeben wird). Die Ionenbildung und die Ionenvereinigung findet 
ständig gleichzeitig in der Atmosphäre statt. Es erhält sich jedoch dauernd ein Rest 
freier Ladung. — In dieser ständig ionisierten Luft lebt nun die Pflanze und verschiedene 
ihrer Funktionen werden dadurch beeinflußt. Es ist noch ein ungelöstes Problem, 
in welcher Weise man sich den Einfluß dieser Ionen vorzustellen hat. Bei der Photo- 
synthese hat sich eine Abhängigkeit zwischen Lichtmenge, CO,-Druck, Temperatur, 
Ionisationsgrad und Assimilationsintensität ergeben. Diese Beziehung ist eine andere 
bei Tiefland- und bei Hochlandpflanzen. Man muß also annehrnen, daß man in Gewächs- 
häusern durch eine Steigerung des Ionengehaltes auch eine Erhöhung der Assimilation 
erzielen könnte. — Diese elektrophysiologischen Probleme stehen jedoch noch am An- 
fang ihrer Entwicklung. Das Gebiet der Elektromorphologie ist noch fast völlig un- 
bearbeitet. Auch an eine Beeinflussung der Erbmasse durch Elektrizität wäre zu denken. 
Vor allen Dingen muß aber dem Problem der Elektrokultur die Aufmerksamkeit zu- 
gewendet werden. Hand in Hand mit dieser Frage geht die der Elektrophysiologie. 
Es ist ein großes Arbeitsgebiet, das sich dabei eröffnet, und seine Bearbeitung aus den 
verschiedensten Gesichtspunkten heraus dringend erwünscht. R. Stoppel. 


Larsen, J. A.: Relation of leaf structure of conifers to light and moisture. (Die 
Abhängigkeit des Baues der Blätter der Koniferen von Licht und Feuchtigkeit.) (Iowa 
state coll., Ames.) Ecology Bd. 8, Nr. 3, S. 371—377. 1927. 

Die Blätter der schattenliebenden Arten sind dorsiventral und kehren eine Breit- 
seite dem Lichte zu. Ihr Schwammparenchym ist dem Palisadenparenchym gegenüber 
verhältnismäßig mächtig ausgebildet. Epidermis und Cuticula sind nicht von denen 
der lichtliebenden Arten verschieden. Bei diesen wird jedoch der Transpirationsschutz 
erhöht durch eine häufig vorkommende Kollenchymschicht unter der Epidermis und 
durch geringe Wirksamkeit des Intercellularsystems. Auch ist bei den Blättern der 
Lichtpflanzen unter den Koniferen zumeist eine wohlausgebildete und kräftig verholzte 
Endodermis vorhanden, während die Schattenpflanzen gar keine oder eine nur sehr 
schwach ausgebildete Endodermis haben. Die Blätter der lichtliebenden Arten sind 
gelbgrün, die der schattenliebenden dunkelgrün. Verteilung und Gestaltung der Spalt- 
öffnungen, die bei den einzelnen Arten mehr oder weniger dem Feuchtigkeitsgrade des 
Standortes angepaßt sind, bieten nichts prinzipiell Neues, wie überhaupt viele Beob- 
achtungen des Verf. bereits bei Gelegenheit anderer Untersuchungen gemacht worden 
sein dürften, zum Teil wohl ohne in Zusammenhang gebracht und beachtet worden zu 
sein. Ähnliches gilt von den Angaben über das Mengenverhältnis von wasserleitendem 
zum wassserverbrauchenden Gewebe bzw. zu der Dichte der Spaltöffnungen. 


Erich Schneider (Greifswald). 


Johnson, George Edwin: Hibernation of the thirteen-lined ground-squirrel, Citellus 
tridecemlineatus (Mitehell). I. A comparison of the normal and hibernating states. 
(Überwinterung des Streifenziesels. I. Vergleich des Tieres im normalen und über- 
winternden Zustande.) (Dep. of zoöl., agrieult. exp. stat., Kansas state agricult. coll., 
Manhattan.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 50, Nr. 1, 8. 15—30. 1928. 

Es besteht kein Unterschied in den Erscheinungen des Winterschlafes in freier 
Natur und dem durch Kälte künstlich hervorgerufenen. Das schlafende Tier liegt ein- 
gerollt, ist ziemlich steif und fühlt sich kalt an. Frei bewegliche Ziesel machen 100 
bis mehr als 200 Atemzüge in der Minute, tief schlafende bei Temperaturen unter 10° C 
\/a—4. In einigen Fällen wurde innerhalb von 5 Minuten gar keine Atmung beobachtet. 
Bei wachen Tieren variiert die Zahl der Herzschläge von 200-350 in der Minute. 
Bei 42 schlafenden Exemplaren mit einer Körpertemperatur unter 10° C wurden in der 
Minute im Durchschnitt 17,4 Schläge und als geringster Wert 5 Schläge beobachtet. 
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ı Die Körpertemperatur wacher Tiere schwankt sehr stark (32 —41 ° C), im warmen Raume 
‚ (25—30°C) beträgt sie gewöhnlich 35—839°, im kalten Raum (0—10° 0) 32-36°; 
die höchste beobachtete Temperatur war 42,3°C. Die niedrigste Temperatur während 
der Überwinterung scheint zwischen 0 und 2° C zu liegen. Die Körpertemperatur über- 
' steigt die der Umgebung gewöhnlich um 3°, selten nur um 0,3°. Der Gewichtsverlust 


bei der Überwinterung beträgt etwa 40%. Der tägliche Verlust etwa 0,30% in freier 
' Natur, und 0,40—0,50% im Kälteschrank. P. Schulze (Rostock). 


Fischer, Edouard: Rapport entre le pouvoir redueteur de Peau de mer et la r&partition 

_ des organismes du littoral. (Eine Beziehung zwischen dem Reduktionsvermögen des 

_ Meerwassers und der Verteilung der litoralen Organismen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 25, 8. 1525-1527. 1927. 

Der Gehalt des Seewassers an organischen Substanzen wurde aus der Reduktion von 
KMnO, in alkalischer Lösung (n. Natterer) erschlossen. Es traten (bei Saint-Malo) sowohl 
Veränderungen in längeren Zeiträumen und an verschiedenen Orten als auch regelmäßige 
Schwankungen im Verlaufe der Tiden (Maximum 2 Stunden nach der Flut) auf. Der Einfluß 
dieses Faktors auf die Verbreitung der Tiere wurde an 2 Arten, dem Wurm Sabella pavonia 
und der Schnecke Nassa reticulata, die regelmäßig vergesellschaftet auftreten, näher unter- 

sucht. Beide Arten sind meist auf schlammigem Sand zu finden, kommen aber mitunter 
in großer Menge auch auf festem Substrat vor. Auch Unterschiede der Temperatur, des py, 
der Salinität und des Gehaltes an Sauerstoff und Suspensionen sind ohne Einfluß. Dagegen 
waren beide Arten stets nur an Örtlichkeiten mit hohem Reduktionsvermögen des Wassers 
zu finden und Verf. betrachtet diesen Faktor als ausschlaggebend für die Verbreitung nicht 
nur der genannten Tiere, sondern auch anderer litoraler Organismen. Es wird mit Hinweis 
auf die Untersuchungen Pütters die Vermutung ausgesprochen, daß hier eine Ernährung 
durch Aufnahme gelöster organischer Substanzen vorliegen könnte. F. Ruttner (Lunz). 


Nikitinsky, J.: Über die Wirkung der Kohlensäure auf Wasserorganismen. Vorl. 
Mitt. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 73, Nr. 24/26 


S. 481—483. 1928. 

Die gesättigte Lösung enthielt 0,2% CO,. Nachweis, daß die Einwirkung der Kohlensäure 
selbst, nicht der Sauerstoffmangel die toxischen Erscheinungen hervorrief. Stark saprobe 
Organismen sind anscheinend gegen CO,-Wirkung am resistentesten. Nicht die Wasserstoff- 
ionenkonzentration ist die Ursache, sondern eine direkte toxische Einwirkung des CO,. 

W. Busch. (Magdebursg).: 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Rehwald, Christoph: Einige Beobachtungen über tumorenähnliche Neubildungen 
bei Pflanzen. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 25, H. 2/3, 8. 247—248. 1927. 


Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse, über die der Verf. in der Zeitschr. f. Pflanzen- 
krankheiten 1927 bereits ausführlich berichtet hat (vgl. diese Ber. %, 255). Küster. 


Gibson, T.: Observations on Baecillus radieicola, Beijk. (Beobachtungen über den 
Bacillus radicicola, Beijk.) (Bacteriol. dep., Edinburgh a. East of Scotland coll. of agrı- 
ceult., Edinburgh.) Journ. of agricult. science Bd. 18, Nr. 1, S. 76—89. 1928. 


Kulturen des ‚„Bacillus radicicola“, die aus 8 verschiedenen Pflanzen gezüchtet waren, 
wurden in bezug auf Morphologie und Art der Vermehrung auf den verschiedensten Nährböden 
geprüft. Es wurden Stäbchen, kokkoide, verzweigte und sporentragende Formen, Sporen, 
dickwandige Mikrocysten und Zwergformen beobachtet; diese verschiedenen Zelltypen werden 
als normale Entwicklungsstadien des Bacillus angesehen, sie beruhen zum größten Teil auf 
Nährbodendifferenzen. Die Vermehrung geschieht durch Teilung, Knospung, Freiwerden von 
Sporen, durch Bildung von Regenerationskörpern und durch Keimung. Fortpflanzungsfähig 
sind alle Formen, so daß also keine als „absterbende Involutionsform“ angesehen werden kann. 

Meissner (Breslau). 


Dufrenoy, J.: Cytologie des eellules d’Oignon parasitöes par le Peronospora Schlei- 
denii. (Cytologie der von Peronospora Schl. befallenen Zwiebelzellen.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 5, S. 372—373. 1928. 


An Hand einer allerdings wenig anschaulichen Zeichnung erwähnt Verf., daß in gesunden 
Zwiebelzellen die Mitochondrien fadenförmig sind, während sie in von Peronospora Schleidenii 
befallenen Zellen als kurze Stäbchen ausgebildet und kettenartig angeordnet sind. Zattler. 


572 


Reed, George M.: Physiologie races of bunt of wheat. (Physiologische Rassen 
von Weizensteinbrand.) (Brooklyn botanic garden, Brooklyn.) Americ. journ. of botany 


Bd. 15, Nr. 2, 8. 157—170. 1928. 

Die Entdeckung zahlreicher physiologischer Rassen der Brandpilze auf Gerste und Hafer 
hat das Studium der Wirtspezialisierung bei den anderen Getreidebrandarten stark angeregt. 
Das Verhalten vieler Weizensorten gegenüber den beiden Steinbrandarten (Tilletia laevis und 
Tilletia tritici) wurde vom Verf. an Hand reichen, von vielen weit voneinander liegenden 
Standorten stammenden Materials untersucht. Wenigstens vier Rassen von Tilletia laevis 
und sechs Rassen von T. tritici konnten unterschieden werden. Sartorius (Mussbach). 


Seott, Miriam Jackson: Studies on the Balantidium from the guinea-pig. (Stu- 
dien über den Balantidium der Meerschweinchen.) (Zoöl. laborat., univ. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 3, 8. 417—465. 1927. 


Verf. fand 33% der von ihm untersuchten Meerschweinchen mit Balantidium infiziert. 
Meistens hatten die Bal. ihren Sitz im Coecum, bei sehr schweren Infektionen war der ganze 
Mittelarm befallen. Im Kot wurden Cysten und bei Diarrhöe auch vegetative Formen gefunden. 
Experimentelle Infektion gelang. Kultur gelang einigermaßen (in verdünnter Ringerlösng + 
Serum). Manchmal wurden die Parasiten im Darmgewebe observiert. Teilung und Konjugation 
werden beschrieben; sie folgen den allgemeinen Gang dieser Prozesse bei den Ciliaten. Wahr- 
scheinlich ist dieser Balantidium (Balantidium caviae) identisch mit Balantidium coli. 

B. J. Krijgsman (Utrecht). 


Soper, Fred L.: Die Beziehung zwischen der Eiablage des Necator amerieanus und 
der des Ankylostomum duodenale. (Div. de zool. med., Johns Hopkins unwv., Baltimore.) 
(3. Vereinig. d. argentin. @es. f. Pathol. d. nördl. Bezirke, Tucuman, Sitzg. v. 7.—10. VII. 
1927.) Bol. del inst. de elin. quirürg., univ., Buenos Aires Jg. 3, Nr. 21/25, S. 147 


bis 162. 1927. (Spanisch.) 

Die Verff. prüften 4 Fälle, die in Paraguay vorkamen und nach dem System der „least 
squares“ untersucht wurden, und kommt dabei zu folgenden Feststellungen: Der Durchschnitt 
der täglichen Eierablage beim Ankylostomum duodenale ist 2—2!/,mal so groß wie 
beim Necator americanus und ist etwa 20000—25000. Die Obduktionsergebnisse weisen 
darauf hin, daß die Verschiedenheiten der Ziffern nicht auf arzneiliche Einwirkung oder Mani- 
pulationen zurückzuführen sind, sondern vielleicht ihren Ursprung haben in einer unregel- 
mäßigen Eierablage oder einem Zyklus in der Eierproduktion. Solbrig (Berlin-Lichterfelde).°° 


Scott, J. Allen: An experimental study of the development of Aneylostoma caninum 
in normal and abnormal hosts. (Eine experimentelle Untersuchung über die Entwick- 
lung von A. c. in normalen und in unspezifischen Wirtstieren.) (Dep. of helminthol., 
school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. 
Bd. 8, Nr. 2, S. 158—204. 1928. 

Versuche mit dem Hunde-Ancylostoma geben Gelegenheit, eine ganze Anzahl Probleme 
der experimentellen Infektion und des Infektionsverlaufs in typischen und in ungewöhnlichen 
Wirtstierarten zu verfolgen. Die Technik der experimentellen Infektion (hier stets per os mit 
infektiösen Larven aus Stuhlkulturen), die Methode der Isolierung und Zählung von im Körper 
(Darmhöhle, Organe) verstreuten Larven (grundsätzlich nach der Methode von Baermann) 
und die Fehlergrenzen der Zählungen werden erörtert. Auch der Hund, das typische Wirtstier 
für A. caninum, wird bei zunehmendem Alter immer weniger empfänglich für die Infektion. 
Das gleiche gilt grundsätzlich für Katzen, die aber bei quantitativ kontrollierter Infektion 
stets weniger empfänglich sind: selbst junge Katzen lassen weniger Parasiten (aus gleicher 
Infektionsmenge) zur Entwicklung kommen, als alte Hunde. In der Ratte kommt der Wurm 
überhaupt nicht zur Reife, obwohl die Larven eine Zeitlang im Rattenkörper lebensfähig bleiben. 
Bei Anwendung der Baermannschen Isolationsmethode ergibt sich, daß in jeder Wirtsart 
ein gewisser Teil der infektiösen Larven unentwickelt bleibt und noch nach Wochen in un- 
verändertem Zustand an bestimmten Stellen des Wirtskörpers nachweisbar ist. Die Zahlen 
nachweisbarer Würmer, angeordnet nach der Zeit, ergeben eine Exponentialkurve, die für 
die Ratte viel rascher herabsinkt, als für die beiden anderen Wirte. Die Beseitigung der un- 
entwickelten Larven erfolgt besonders auffällig bei unspezifischen Wirten, in steigendem Maße 
durch den Darm. Weitere Ergebnisse betreffen die Wanderung der Larven: zweifellos können 
sie sich ohne Lungenpassage unmittelbar im Darm entwickeln. Bei Ratten (unspezifische 
Wirte) erfolgt die Wanderung in größerem Maße, doch sind Tausende von Larven als infektiöse 
Dosis nötig, um hier Pneumonie zu veranlassen. In allen Wirtstierarten der Versuche findet 
sich noch nach mehreren Wochen ein gewisser Prozentsatz der Larven als unentwickelte und 
gegenüber der infektiösen Stufe unveränderte Larven, die bei Überführung in ein weiteres 
Wirtstier noch ausreifen können. Solche Befunde geben Anstoß zu neuen Erwägungen 


573 


über Unterschiede der Empfänglichkeit oder Widerstandsfähigkeit einzelner Individuen und 
‚ deren Ursachen. Wülker (Frankfurt a. M.). 
Vineent, Mary: On Legerella hydropori n. sp.,a eoceidian parasite of the malpighian 
‚tubules of Hydroporus palustris L. (Coleoptera). (Über Legerella hydropori n. sp., ein 
‚ Coceid der Malpighischen Gefäße von Hydroporus palustris.) (Molteno inst. f. research 
‚m parasitol., umiv., Cambridge.) Parasitology Bd. 19, Nr. 4, 8. 394—400. 1927. 
| Die Infektion des Wasserkäfers Hydroporus palustris mit einer Coccidienart der 
i Gattung Legerella ist auf die Malpighischen Gefäße beschränkt, wo die ganze Entwicklung 
: in der typischen Weise intracellulär verläuft. Erst die reifen Oocysten mit meist 16 Sporozoiten 
gelangen in das Lumen der Gefäße und werden ausgeschieden. E. Reichenow (Hamburg)., 

Doeters van Leeuwen-Reijnvaan, J., und W. M. Doeters van Leeuwen: Über ein 
' von Gynaikothrips devriesii Karny aus einer Gallmücken- Galle gebildetes Thysanoptero- 

Ceeidium. Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 25a, S. 99—114. 1928. 
| Die Verff. beschreiben den außerordentlich bemerkenswerten Fall, daß Gallentiere die 
' von einer andern Zezidozoon-Art hervorgerufenen Gallen besiedeln und die Gewebe der letzteren 
zum Wuchern bringen. Auf den Blättern des Elatostema sesquifolium ruft eine Gallmücke 
kleine kuglige, oben mit etwa 5 eng aneinander anschließenden Auswüchsen ausgestattete 
_ Gallen hervor. Nach Infektion der Gallen durch das Thysanopteron Gynaikothrips devriesii 
_Karny wachsen die Auswüchse zu langen, unregelmäßig gekrümmten und gedrehten Gebilden 
aus, die sich mit langen einzelligen Haaren bedecken. Der Fall lehrt, ‚daß die unter dem Ein- 
fluß des ersten Gallentieres geänderten Zellen der Wirtspflanze zur weiteren Entwicklung 
befähigt sind, falls sie in geeigneter Weise dazu gereizt werden‘. Küster (Gießen). 

Tucker, Mary Elizabeth: Studies on the life eyeles of two species of fresh-water 
mussels belonging to the genus Anodonta. (Studien über den Lebenszyklus zweier 
Spezies von Süßwassermuscheln der Gattung Anodonta.) (Zoöl. laborat., univ. of 
‚Illinois, Urbana.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr. 2, 8.117 bis 
127. 1928. 

Bei Anodonta imbecillis wurde im Gegensatz zu Howards Ergebnissen Para- 
sitismus des Glochidiums auf Apomotis cyanellus festgestellt. Die Glochidien 
von Anodonta grandis benutzen ebenfalls Ap.cyn. und Ambloplites rupestris 
als Wirte. Die Dauer der Infektion beträgt 17—20 Tage; bei An. grandis wird als 
durchschnittliche Größe der Glochidien 0,358 (0,366) x 0,350 (0,358) mm angegeben. 

Graupner (Leipzig). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Ischreyt, Gottfried: Bosmina coregoni Baird in Kurland. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd. 18, H.4, S. 567—595. 1927. 


In 8 Weihern und Seen Kurlands wurden 8 Bosminaformen vorgefunden (nach Lillje- 
borgs Einteilung): B. obtusirostris obtusirostris, B. obtus. procumbens, B. longispina longi- 
spina, B. longisp. reflexa, B. insignis insignis, B. mixta, B. coregoni coregoni, B. crassicornis 
rotunda und B. globosa. Von diesen ist nur procumbens litoral. Mit einer einzigen Ausnahme 
kam die jeweilige Form in dem einzelnen Gewässer fast ganz ausschließlich vor; die Ausnahme 
macht der Webhsit, in dem sich im Pelagial massenhaft insignis und vereinzelt obtus. obtusi- 
rostris fanden, im Litoral obtus. procumbens. Doch waren diese 3 Formen räumlich scharf 
voneinander geschieden, besonders fand keine Vermengung der litoralen und limnetischen 
Formen statt. Der Wehsit besitzt also 3 dicht beieinander wohnende, doch streng morpholo- 
gisch und ökologisch geschiedene Formen (in deutschen Gewässern fand Ref. dagegen mehrere 
Formen ohne Scheidung neben- bzw. durcheinander, z. B. im Müggelsee B. coregoni thersites, 
c. berolinensis, c. coregoni und c. longicornis, im Sakrower See B. ce. erassicornis und c. coregoni). 
— Neben dem faunistischen Ziel hat sich Verf. die Aufgabe gestellt, die einzelnen Populationen 
zahlenmäßig genauer zu kennzeichnen. Er versuchte dies durch Berechnung von Mittelwerten 
(für Körperlänge, Schalenhöhe, Antennenlänge, relative Schalenhöhe und relative Antennen- 
länge) und deren Abweichung und Streuung, durch Aufstellung eines Generalmittelwertes 
für alle (527) gemessenen Tiere der 8 Formen und Bestimmung des arithmetischen Mittels 
der einzelnen Populationen in Prozenten von diesem Generalmittelwert. Ferner werden die 
Formen untereinander zahlenmäßig verglichen (Differenzquotienten); hiernach hat obtus. 
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obtusirostris die größte Körperlänge und Schalenhöhe, aber die kleinste relative Schalenhöhe 
(flache Form); insignis ist ebenfalls recht groß, bildet aber den Übergang zu den höheren 
Formen. Die 3 Coregoni-Populationen sind zwar unter sich recht ähnlich, lassen aber zahlen- 
mäßig bedeutende Verschiedenheiten erkennen. Crassicornis schließlich ist die kleinste Form 
(longispina und reflexa konnten wegen zu geringer Individuenzahl nicht statistisch verwertet 
werden). Auf Grund der gefundenen morphologischen Unterschiede werden 3 Typen aufgestellt: 
obtusirostris-longispina; coregoni-mixta; crassicornis. Innerhalb der Coregoni-Formen im 
engern Sinne bestehen die beiden Hauptreihen Obtusirostris-longispina und Coregoni; bei der 
ersteren haben die erwachsenen Weibchen relativ kürzere Antennen als die jungen Tiere, 
bei der Coregoni-Reihe ist es dagegen umgekehrt. Verf. möchte daher die Bairdsche Coregoni 
in 2 Hauptteile zerlegen und ihnen den Wert von Gattungen oder wenigstens Untergattungen (!) 
zuteilen. — Die Temporalvariation und die individuelle Entwicklung bedürfen noch einer 
eingehenden Untersuchung, da sich die hierüber mitgeteilten Zahlen nicht auf Häutungs- 
stadien gründen und zum Teil auch auf zu wenig Individuen beruhen. Walter Rammner. 

© Dietrich, Fr.: Hamburgs Vogelwelt. Unter Berücksichtigung der benachbarten 
Gebiete nämlich von Schleswig-Holstein, Hannover, Braunschweig, Oldenburg, Bremen 
und Westfalen. Hamburg: Otto Meissner 1928. 398 S. geb. RM. 9.—. 

Es ist dankbar zu begrüßen, daß hier ein Verf., der seit langen Jahren mit großem 
Eifer für den Schutz der Küstenvogelwelt tätig ist, es unternimmt, die Ornis seines 
engeren Heimatgebietes zu bearbeiten. Erfreulicherweise beschränkt der Verf. sich 
dabei nicht ausschließlich auf das Hamburger Staatsgebiet, sondern zieht auch Schles- 
wig-Holstein, Hannover, Braunschweig, Oldenburg, Bremen und Westfalen in die Dar- 
stellung mit ein. Bei der Umgrenzung des Hamburger Gebietes (Kap. 1) wäre eine kleine 
Kartenskizze dringend erwünscht gewesen. Dem Hauptteil, der „Besprechung der 
einzelnen Arten“, gehen kleine Kapitel über die Geschichte der ornithologischen 
Forschung in Hamburg, den Vogelreichtum des Gebietes, die Veränderungen im Be- 
stande der Vogelwelt, den Vogelschutz in Hamburg mit einer übersichtlichen Tabelle 
der für jede Art in Hamburg, in Preußen und im Reich geltenden, oft recht ver- 
schiedenen Bestimmungen, und über ornithologische Sammlungen voraus. Das 
Literaturverzeichnis ist mit großem Fleiß aufgestellt, viele kleine Arbeiten sind mit 
herangezogen, manche größeren aber vermißt man wieder; so auch evtl. im Text be- 
nutzte: Seite 129 sind z. B. die Maße der Eier von Fluß- und Küstenseeschwalbe 
(im Gewicht offenbar verwechselt!) ‚nach König‘ angegeben; Ref. hat sich vergebens 
bemüht, die betreffende Arbeit im Verzeichnis zu finden, sollte als Autor evtl. „Koenig“ 
(im Verzeichnis aber auch nicht genannt) gemeint sein? Statt mancher etwas weit- 
schweifiger Darstellung hätte man z. T. präzisere Kürze gewünscht. Auch manche 
kleine Versehen (z. B. beim Gewicht der Silbermöve S. 119, beim Hinweis auf Larus 
glaucus 8. 116 [S. 000 ?]) möchten bei einer Neuauflage, die wir dem Buche wünschen, 


getilgt werden. Horst Wachs (Stettin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


® Moreau, Fernand: Les lichens. Morphologie, biologie, syst&matique. (Eneyelo- 
pedie biol. Nr. 2.) (Die Flechten. Morphologie, Biologie, Systematik.) Paris: Paul 
Lechevalier 1928. 146 S., 2 Taf. u. 65 Abb. Fres. 30.—. 

Das Buch ist aus Vorlesungen des Verf. entstanden. Es gibt einen Überblick 
über Bau und Entwicklung sowie Biologie und Systematik der Flechten. Dabei wird 
überall auch auf die geschichtliche Entwicklung unserer Kenntnisse eingegangen. 
Da Verf. in jahrelanger Arbeit sich in manchen Fragen eine abweichende Anschauung 
gebildet hat, erhält das Buch eine persönliche Note. Die Abbildungen sind meist den 
früheren speziellen Veröffentlichungen des Verf. entnommen, deren Ergebnisse hier 
in den betreffenden Kapiteln eine Zusammenfassung finden. — In den ersten Kapiteln 
wird die Geschichte der Lichenologie, darunter besonders die Theorie Schwendeners 
und die daraus entstandenen Kämpfe, behandelt, dann in je einem Kapitel die Algen 
und Pilze der Flechten. In der Darstellung der Fortpflanzung ist zunächst ein eigener 
Abschnitt den Untersuchungen Stahls und seiner Anhänger gewidmet, ein weiterer 
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der Kritik seiner Anschauungen. Dann stellt Verf. die Ergebnisse seiner eigenen 


Beobachtungen dar. Danach kann man 2 Typen der Apothecienentwicklung unter- 
scheiden: Beim Peltigeratypus ist das Ascogon frühzeitig vielkernig, es sendet viel- 
kernige ascogene Hyphen aus, die durch Querwandbildung in den zweikernigen Zustand 
"übergehen. Der Collematypus ist durch das einkernige Ascogon gekennzeichnet. Auch 
die ascogenen Hyphen sind einkernig, davor aber ist eine schnell vorübergehende 
Phase eingeschaltet, während der das Ascogon zahlreiche Kerne enthält. Offenbar 
durch Zellfusionen gehen die ascogenen Hyphen in den Paarkernzustand über. Ascus- 
bildung und Kernverschmelzung erfolgen wie bei Pyronema. In beiden Fällen erkennt 
man bei der Anlage der Asci die gleichen Haken- (Schnallen-) Bildungen wie bei den 
Ascomyceten und Basidiomyceten. Eine funktionierende Trichogyne wie bei den 
Rotalgen ist also bei den Flechten nicht vorhanden, diese gleichen vielmehr in ihrer 
Entwicklung den freilebenden Ascomyceten. Dabei erinnert der Peltigeratypus an 
Pyronema, der Collematypus bereits an die Basidiomyceten. — Es folgt die Betrachtung 
des Flechtenkomplexes (Entstehung und Synthese des Flechtenthallus), danach der 
Ernährungsbeziehungen zwischen den beiden Komponenten. Diese sind wahrscheinlich 
nicht bei allen Arten gleich, vielleicht sogar bei derselben Art je nach Entwicklungs- 
zustand und Milieubedingungen verschieden. Dann wird die Biomorphogenese bei den 
Flechten behandelt. In der Cephalodienbildung zeigt sich die Einwirkung (meist 
fremder) Algen auf den Flechtenpilz. Das Cephalodium stellt eine Art Tumor dar, 
die Abwehr des Pilzes ist zuweilen so stark, daß die Algen im Cephalodium getötet 
werden. Andererseits können (bei Ricasolia amplissima) die Cephalodien zu bäumchen- 
artigen neuen Flechten auswachsen (Dendriscocaulon bolacinum): die Krankheit hat 
einen chronischen Zustand erreicht, der Dendriscocaulonkomplex stellt das Resultat 
eines unentschiedenen Kampfes dar. In diesem Zustande befinden sich alle dauerhaften 
Cephalodien, namentlich auch die inneren Cephalodien von Solorina crocea, die unter 
der Gonidienschicht scheinbar eine zweite, verschiedene Gonidienschicht bilden. Der 
Vergleich mit Bau und Entwicklung des Flechtenthallus sowie das zeitweilige Unter- 
liegen der Algen (Nekralzonen!) zeigen, daß auch die Flechte als Ganzes als eine solche 
Biomorphose aufzufassen ist, entstehend durch die Reaktion des Pilzes auf die Ein- 
wirkung der Alge, und daß die beiden Komponenten nicht im Verhältnis harmonischer 
Symbiose, sondern in dem eines infolge des Gleichgewichtes ihrer Kräfte unentschiedenen 
Kampfes stehen. — Im letzten Abschnitt werden die Hauptzüge der Flechtensystematik 
behandelt. Ein Anhang bringt für den Anfänger einen Bestimmungsschlüssel der am 
häufigsten vorkommenden Gattungen und Arten. Am Ende jedes Abschnittes ist die 
wichtigere Literatur zusammengestellt. H.G. Mäckel (Berlin). 


© Gusuleac, M.: Die europäischen Arten der Gattung Anchusa Linne. (Bul. 
fac. de stiinte, Cernauti. Bd.1, H.1.) Cernäuti: Buchdruck. u. Verl. „Glasul Buco- 
vinei‘“ 1927. 51 8. u. 13 Taf. 


Die Systematik der Gattung Anchusa hat, seitdem sie vor etwa 80 Jahren von De Can- 
dolle bearbeitet wurde, keine wesentliche Förderung wieder erfahren. Die genaue Durch- 
arbeitung eines großen in zahlreichen Herbarien aufbewahrten Materials ergab, daß die bis- 
herige Gliederung der Gattung nicht den natürlichen Verhältnissen entspricht. Ebenso wie 
Caryolopha und Gastrocotyle müssen auch Anchusa aggregata als Hormuzakia aggregata 
und Anchusa Aucheri als Phyllocara Aucheri als besondere neue monotype Gattungen von 
Anchusa getrennt werden. Mit den Arten dieser Gattung steht auch Brunnera nicht in so 
nahen Beziehungen, daß man sie als Gattung vereinigen könnte. Dagegen ist der Ausbildung 
der Zygomorphie keine sehr große systematische Bedeutung beizumessen, so daß Lycopsis 
nur als Untergattung gewertet werden kann. Die 32 Arten werden nunmehr auf 6 Subgenera 
verteilt: Euanchusa (19 Arten, die auf 5 Sektionen entfallen; Kelch nur bis zur Mitte fünf- 
teilig), Buglossum (2 Arten), Buglossellum (5 Arten), Buglossoides (2 Arten), Lycopsis (3 Arten) 
und Cynoglottis (1 Art). Letztere ist nahe mit Brunnera verwandt, an deren Areal sie sich 
auch geographisch anschließt, andererseits zeigt sie deutliche Beziehungen zu Euanchusa, 
so daß sie wahrscheinlich einen alten Typus darstellt, der im Gegensatz zu allen anderen 
Untergattungen, die von Süden her ins mittlere Mittelmeergebiet gelangt sind, ebenso wie 
viele andere tertiäre Waldpflanzen von Nordosten her eingewandert ist. Cynoglottis kann 
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daher als Ausgangspunkt für die reich entwickelte Euanchusa angesehen werden. Die Sek- 
tionen dieser lassen sich nach Unterschieden in der Behaarung, in der Form der Narbe, des 
Blütenstandes und der Lage der Antheren charakterisieren. Auch Buglossum (A. italica) ist 
ein alter Typ, während die übrigen Untergattungen jüngeren Ursprungs zu sein scheinen. 
Die systematische Aufzählung ist mit einem Schlüssel verbunden und gibt im übrigen genaue 
Beschreibungen der Sippen. Auch wird auf die genaue Umgrenzung der Varietäten und Formen 
viel Wert gelegt. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 

@ Gusuleac, M.: Die außereuropäischen Arten der Gattung Anehusa Linne. (Bul. 
fae. de stiinte, Cernäuti. Bd.1, H,2.) Cernäuti: Buchdruck. u. Verl. ‚„Glasul Buco- 
vinei‘‘ 1927. 91 8. u. 5 Taf. RM. 4.—. 

Die im Vorstehenden referierte Arbeit über die europäischen Arten wird hier durch die 
Behandlung der außereuropäischen Anchusen (Nord- und Süd-Afrika, Vorderasien) ergänzt. 
Die Trennung ergab sich allein daraus, daß letztere viel unvollkommener bekannt sind als 
jene. Die Areale werden auf der letzten Tafel dargestellt. 10 von den behandelten 19 Arten 
kommen auch in Europa vor, 3 nur in Kleinasien, 1 in Abyssinien, 2 im Kaplande, 1 in Sy- 
rien, 1 in Syrien und Nordostafrika und 1 (die im Nachtrag neu beschriebene A. Mairei) in 
Marokko. Die Beschreibung der einzelnen Arten begleiten oft interessante pflanzengeogra- 
phische und morphologische Darlegungen, und schließlich faßt der Verf. die wichtigeren all- 
gemeinen Ergebnisse kurz zusammen, wovon manches schon oben erwähnt wurde. Es werden 
den 16 Gesamtarten (Leitarten) ebensoviele Kleinarten gegenübergestellt, von denen manche 
korrespondierende Parallelarten sind, deren Unterschiede zum Teil auf den Nährstoffgehalt 
des Bodens zurückgeführt werden, zum Teil aber auch in Farbunterschieden der Blüten be- 
stehen. Bastarde konnten bisher nur zwischen den Arten von Euanchusa erzielt werden. 
Anhangsweise sind die marokkanischen Arten A. undulata, hybrida und Mairei beschrieben. 
Wichtig ist auch, daß Verf. am Schlusse eine systematische Zusammenstellung aller Sippen 
der Gattung gibt. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 


© Die Tierwelt Mitteleuropas. Ein Handbuch zu ihrer Bestimmung als Grundlage 
für faunistisch-zoogeographische Arbeiten. Hrsg. v. P. Brohmer, P. Ehrmann und 
G. Ulmer. Bd. 6, Liefg. 3. Insekten. Tl. 3. Leipzig: Quelle & Meyer 1927. S. 1—94. 
RM. 5.80. 

Die vorliegende Lieferung, von M. Hering-Berlin bearbeitet, enthält die Schmetter- 
linge. Außer einer allgemeinen Beschreibung, die der ganzen Ordnung gilt und auch 
anatomische und biologische Tatsachen kurz darstellt, wird ein systematischer Abriß 
in Schlüsselform gegeben, der bis zu den Gattungen herabreicht und die wichtigsten 
Arten kurz anführt. Die Illustration ist reichlich und sorgfältig. E. Schwarz (Berlin). 

® Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. &. Grimpe u. E. Wagler. Fortgef. 
v. 6&. Grimpe. Liefg. 10. — VII. d,: Gastrotricha v. A. Remane. — XI. e: Halacaridae 
v. K. Viets. — X. h,: Teleostei Physoelisti 11—15 v. E. W. Mohr u. 6. Duncker. 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1927. 208 S. u. 259 Abb. RM. 16.80. 

VII. d : Gastrotricha von A. Remane, Kiel. Unsere gegenwärtigen Kenntnisse 
der Gastrotrichenfauna der Nord- und Ostsee ist zum größten Teil der Forscherarbeit 
des Autors in jüngster Zeit zu verdanken, aber auch in bezug auf die Organisation, 
Physiologie und Biologie dieser kleinen leicht übersehbaren und dabei nicht leicht 
gewinnbaren Tierformen gibt der vorliegende Text, unterstützt von vielen Original- 
zeichnungen, eine sehr erwünschte Übersicht. Die Nord- und Ostsee weist 29 Gastro- 
trichaarten auf, damit ist aber die Faunaliste, wie der Verf. meint, sicher nicht voll- 
ständig erschöpft. — XI. c. Halacaridae von Karl Viets, Bremen. Sehr ausführ- 
lich ist die Systematik und Verbreitung dieser Tiere des Litorals behandelt. In einem 
Anhang sind auch noch die Hydracaridae, Halarachnidae, Orbitatidae und Sarcopti- 
formes sowie die Milben der Landwassergrenze berücksichtigt. — XII. h,. 11. Selero- 
parei. 12. Labriformes. 13. Carangiformes. 13a. Beryciformes. 14. Perciformes. 
15. Scombriformes von Erna W. Mohr, Hamburg. Die aufgezählten Gruppen sind 
nur zum Teil in den Nordmeeren heimisch. So ist kommerziell von Bedeutung eigent- 
lich nur die Makrele. Eine Anzahl von Vertretern sind seltene oder Ausnahms- 
erscheinungen im besagten Gebiete. Dies wird zum Teil dadurch verständlich, daß 
Fische, wie die Tunfische, weite Wanderungen unternehmen, oder es sind erbeutete 
verirrte Eingänger oder endlich vereinzelte fremde Gäste, die den Endausläufern des 
Golfstromes folgen. Cori (Prag). 


